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Allgemeines. 


© Volterra, Vito: Legons sur la theorie mathömatique de la lutte pour la vie. Redi- 
göes par Marcel Brelot. (Cahiers seient. Publits par Gaston Julia. Fase. 7.) (Vor- 
lesungen über die mathematische Theorie des Fe ums Dasein.) Paris: Gauthier- 
Villars et Cie. 1931. VI, 214 8. Fres. 60.— 

Der „Kampf ums Dasein‘ wird hier in seine zwei Hauptäußerungen zerlegt, den 
Kampf um die Nahrung und den Kampf der Individuen verschiedener biologischer 
Gruppen gegeneinander, d. h. den Fall, wo eine Gruppe sich von anderen Gruppen er- 
nährt. Das mathematische Problem ist, wenn man sich den in der Natur herrschenden 
Verhältnissen auch nur einigermaßen nähern will — von einer völligen Anpassung der 
Rechnung an die Mannigfaltigkeit des Lebendigen kann gar keine Rede sein — äußerst 
kompliziert. Verf. geht deshalb dem Problem nur schrittweise zu Leibe, indem er zuerst 
von einfachen Voraussetzungen ausgeht, die zu einfachen Differentialgleichungen führen, 
deren Intergration sich unmittelbar ergibt. Nach und nach werden dann Voraus- 
setzungen gemacht, die sich der Wirklichkeit mehr und mehr nähern. Diese weiteren 
Näherungen bestehen darin, daß gewisse Größen, die zuerst als konstant angesehen 
werden, als veränderlich betrachtet werden. Dieser, für den Nichtmathematiker ziem- 
lich harmlose Schritt hat aber vom mathematischen Standpunkt aus sehr scherwiegende 
Folgen: die Differentialgleichungen werden viel schwerer lösbar oder sind überhaupt 
licht mehr allgemein lösbar, resp. nur unter gewissen vereinfachenden Voraussetzungen. 
Rein mathematisch macht sich in dem Buche eine Zweiteilung bemerkbar: im 1. Teil 
werden die Probleme nur mittels Differentialgleichungen behandelt. Das heißt man 
nimmt an, daß die verschiedenen Ursachen sich nur äußern können, entsprechend ihrer 
momentanen Intensität resp. der Intensität im unmittelbar vorhergehenden Moment. 
Nirkungen aus Zeiten, die von dem betr. Moment durch Zeitintervalle von endlicher 
Größe getrennt sind, kommen nicht in Betracht. Das ist die Auffassung der klassischen 
Mechanik, die sich aber selbst im Bereiche der Physik als unzulänglich erwiesen hat, 
geschweige denn im Gebiete des Lebendigen. Eine den Tatsachen hieh mehr anpassende 
'heorie hat deshalb auch mit den Einwirkungen aus früheren Zeiten zu rechnen, d.h. 
mit der ‚Geschichte‘ des betrachteten Systems. Die Berücksichtigung dieser Ein- 
flüsse führt auf Integralgleichungen, resp. Integro-Differentialgleichungen, deren Theorie 
noch ziemlich jung ist und an der sich Verf. stark beteiligt hat (Volterrasche Integral- 
gleichung u. a.). Auch hier werden aber die mathematischen Schwierigkeiten so groß, 
daß man sich auf relativ einfache Fälle beschränken muß, um zu einer auch nur quali- 
ativen Darstellung der Integrale zu gelangen. Verf. betont in Anlehnung an Henri 
Poincar& die große Wichtigkeit des Studiums der qualitativen Seite der Integrale von 
Differentialgleichungen für die Naturwissenschaften, womit er sich allerdings, in einen 
Gegensatz zu vielen Mathematikern stellt, für die eine mathematische Behandlung 
eines Problems nur dann Sinn hat, wenn es sich schließlich quantitativ prüfen läßt, 
was selbstverständlich der Idealfall ist und immer erstrebt werden sollte, aber doch 
keine conditio sine qua non ist. Die Gleichungen, zu denen Verf. geführt wird, sind 
zum größten Teil aus der Physik bekannt, woraus eine zum Teil ziemlich weitgehende 
formale Verwandtschaft resultiert. Besonders tritt das im 2. Teil hervor, bei den Er- 
scheinungen, die Verf. in Anlehnung an Picard ‚„‚hereditär‘ nennt, SBachah sie mit der 
ichtigen Vererbung nichts zu tun haben. Hier muß nun vom biologisch- terminologischen 
Standpunkt aus protestiert werden: es geht nicht an, für zwei grundverschiedene Dinge 
in. derselben Wissenschaft denselben Begriff zu henützen, Wenn die französischen und 
talienischen Mathematiker und Physiker sich mit einer ‚„‚Physique hereditaire‘“ ab- 
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finden, so haben die Biologen nichts dreinzureden, aber sie haben wohl das Recht, 
eine neue unangebrachte Bezeichnung in ihrem eigenen Gebiet abzulehnen. Was mar. } 
an Stelle des abgelehnten Begriffes dann setzen will, ist vorläufig Nebensache (z.B. 
engychron und telechron oder eine ähnliche Bildung). Als Resultat der Untersuchung } 
ergeben sich 3 „biologische Grundgesetze‘: das Gesetz der Schwankungen, der Er- || 
haltung der Mittelwerte und der mittleren Störungen, die für alle stabilen Vereinj- | 
gungen von verschiedenen Gruppen Geltung haben sollen und die für die verschiedenen } 
Voraussetzungen etwas verschieden formuliert werden. Z. B. „Gesetz des periodischen 
Cyclus“: Die Schwankungen zweier Gruppen sind periodisch. Gesetz der Erhaltung } 
der Mittelwerte: Die Mittelwerte der Zahlen von Individuen zweier Gruppen während | 
einer Periode sind unabhängig vom Anfangszustand und gleich den Zahlen, die dem | 
stationären Zustand entsprechen. Gesetz der Störung der Mittelwerte: Wenn man von 
2 Gruppen gleichmäßig und in nicht zu starkem Maße, so daß die Schwankungen nicht 
aufgehoben werden, Individuen proportional der Zahl der jeweils vorhandenen Indi- | 
viduen zerstört, so wächst die Anzahl der Individuen der Gruppe, die aufgefressen } 
wird und die der auffressenden nimmt ab. Im Falle von mehr als 2 Gruppen besteht \ 
im allgemeinen keine Periodizität in den Schwankungen. Was die experimentellen 
resp. aus der Erfahrung gewonnenen Bestätigungen dieser Gesetze betrifft, so liegt | 
erst sehr wenig Material vor. Es scheint aber die Schlüsse des Autors weitgehend zu 
bestätigen. Es wird Aufgabe der biologischen Forschung sein, die theoretischen Er- 
kenntnisse des Autors, die auch praktische Wichtigkeit auf den verschiedensten Ge- 
bieten hätten, wenn sie sich bestätigen, auf ihren Wert zu prüfen. J. Aebly.. 

® Kühn, Alfred: Grundriß der allgemeinen Zoologie. 4., verb. u. verm. Aufl. Leip- 
zig: Georg Thieme 1931. VIII, 264 S. u. 214 Abb. RM. 13.20. 

Der bekannte Grundriß der allgemeinen Zoologie ist in der 4. Auflage erschienen. 
Seine so glückliche Stoffeinteilung, welche bei einem Gesamtumfang von 264 Seiten } 
die Morphologie (82 8.), die Physiologie (72 8.) und die Entwicklungsgeschichte 
mit Vererbung und Artbildung (88 $.) gleichwertig nebeneinanderstellt, ist beibehalten 
worden. Es muß ein Vergnügen sein. mit diesem Buch Zoologie zu lernen. Mangold. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten | 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Redisch, Walter: Zur Capillarmikroskopie und Capillarphotographie. (Inst. f. | 
Allg. u. Exp. Path., Dtsch. Univ. Prag.) Z. Kreislaufforschg 22, 561—564 (1930). | 

Kurze Besprechung der Leistungsfähigkeit der Apparaturen von Busch und Leitz zur 
Capillarphotographie. Reproduktion von 10 Aufnahmen mit beiden Apparaturen am Men- 
schen und am Frosch. E. A. Müller (Münster i. W.)., 

Kisser, Josef: Die Verwendung von Eau de Javelle und Wasserstoffsuperoxyd | 
als Macerationsmittel für Pflanzengewebe. Cytologia (Tokyo) 2, 56—66 (1930). 

Eau de Javelle läßt sich mit Vorteil zur Maceration von Parenchym, Holz und Kork | 
verwenden, sowie zur Isolierung der Cuticula. Die Gewebestücke werden während 24 Stunden \ 
in einem verschlossenen Gläschen mit frisch hergestelltem Javellewasser behandelt. Das in 
dieser Zeit meist in reichlicher Menge abgeschiedene Caleiumcarbonat wird sodann mit 5proz. 
Salzsäure entfernt, wodurch die Mittellamellen in Lösung gehen und ein Zerfall der Schnitte 
in die einzelnen Zellelemente sofort eintritt. Die Macerate werden darauf in Paraffinöl auf ! 
dem Objektträger stark erhitzt, wodurch sie schwach ankohlen (Anthrakogramme) und alle 
Einzelheiten der Struktur gut erkennen lassen. — Als sehr schonendes Mittel zur Maceration } 
von parenchymatischem Gewebe erwies sich 30proz. Wassersuperoxyd, das mit Ammoniak 
schwach alkalisch gemacht wird; Einwirkungsdauer 24 Stunden bis mehrere Tage. Lignin 
und Korksubstanz wird nur sehr langsam angegriffen. H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). | 

Wunderer, Hans: Celloidinölschnitt und Zinnhämatoxylin. Z. Anat. 94, Hochstetter- 
Festschr., 751—756 (1931). 

Die Schwierigkeiten, die sich beim Schneiden von Eiern und jüngsten Embryonen von # 
Amphibien einstellten, ließen sich durch eine Modifikation der Celloidinmethode überwinden. 
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Diese Modifikation, die sich im Wesen an die Ölcelloidinmethode von Apäthy anlehnt, be- 
steht darin, daß die in 70proz. Alkohol befindlichen Celloidinblöcke entwässert und dann 
in eine ölige Flüssigkeit übertragen werden. Die Zahl der hierzu geeigneten Flüssigkeiten 
ist sehr groß, und es werden von Verf. verschiedene Modifikationen für bestimmte Zwecke 
namhaft gemacht. Für das Aufkleben der mit Öl durchtränkten Celloidinblöcke auf Holz, 
Stabilith usw. ist das sicherste und geeigneteste Mittel das Phosphatzement, wie es die Zahn- 
ärzte gebrauchen und wie es in den Dentaldepots käuflich ist (Harvardzement usw.). Bei 
den genannten Materialien bereitet auch die Färbung infolge des reichen Dottergehaltes 
Schwierigkeiten, die jedoch durch Ausarbeitung einer Färbemethode mit Zinnhämatoxylin, 
die Durchfärbung der Celloidinblöcke gestattet, beseitigt werden konnte. Für Zinnhämatoxylin 
werden 3 Darstellungsarten angegeben, wobei im Verhältnis zur Flüssigkeit von jedem Stoff 
1% genügt. 1. Zinnschlorür (E. Merck) wird gelöst und mit einigen Tropfen Salzsäure 
versetzt; dazu Hämatoxylin gelöst in Alkohol. 2. Zinnchlorür und Salmiak werden gelöst 
und mit alkoholischer Hämatoxylinlösung versetzt. 3. Zinnsaures Natrium (Kahlbaum) 
wird in Wasser gelöst und mit einigen Tropfen Salzsäure versetzt, dann Hämatoxylin in 
alkoholischer Lösung. Man kann die Lösungen auch alkoholisch machen. Die Färbung ist 
rasch herstellbar, haltbar und intensiv und liefert ungefähr das Ergebnis der Hämatoxylin- 
Eosin-Färbung. Bei Überfärbung der Schnitte wird mit schwacher Kali- oder Natronlauge 
differenziert. Man kann die mit Zinnhämatoxylin gefärbten Objekte noch mit Silberhämatoxylin 
nachfärben. Man erhält dieses Farbstoffpräparat durch Sättigung von Alkohol mit Silberoxyd 
und Vermischen dieser Lösung mit 10proz. alkoholischer Hämatoxylinlösung als hellrote 
Farbe. Silberoxyd stellt man sich durch Fällung einer Silbernitratlösung mit Kalilauge her. 
Zur Durchfärbung bleiben die Celloidinstücke in der Farbe einige Tage; jedoch können sie 
insbesondere im alkoholischen Zinnhämatoxylin unbeschränkt lange verweilen. Schnitte 
sind in wenigen Minuten gefärbt. J. Kisser (Wien). 


| Maryan, Harry O.: An eleetrieal device for grinding tissue under aseptie eonditions. 
(Eine elektrisch angetriebene Vorrichtung zum Zerreiben von Gewebe unter aseptischen 
Bedingungen.) (Dep. of Obstetr. a. @ynecol., Coll. of Med., Univ. of Illinois, Chicago.) 


J. Labor. a. clin. Med. 16, 64—67 (1930). 
Beim Zerreiben von Gewebe unter aseptischen Bedingungen ergeben sich bei Verarbeitung 
von fibrösem und elastischem Gewebe oft Schwierigkeiten, die der Autor durch die Konstruktion 
iner neuen Einrichtung, die von einem !/,, PS-Motor mit 3000 Touren pro Minute angetrieben 
ird, vermieden hat. Durch ein Reduziergetriebe wird die Umdrehungszahl herabgesetzt, der 
Motor mit einem Fußschalter ein- und ausgeschaltet. Die Zerreibung erfolgt in einer sterilisier- 
baren Kammer, die zum Einbringen des Gewebes eine kleine Tür hat. Das steril entnommene 
Gewebe wird durch die Flammenspitze eines Bunsenbrenners gezogen, die Tür der Kammer 
zußen abgeflammt und erst dann geöffnet. Das Übertragen und Einbringen des Gewebes ge- 
;chieht mit einer iangen Zange. Die einzelnen Teile der Einrichtung und ihre punktweise 
Sesprochene Bedienung muß im Original nachgelesen werden. Versuche des Autors ergaben, 
aß bei dieser Methode die Mikroorganismen nicht getötet werden, sondern aus dem Brei ohne 
weiteres überimpft werden können. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Ä Fitz, 6. W.: A new miero-manipulator. (Ein neuer Mikromanipulator.) Science 
{N.Y.) 19311, 72—75. 

| Es wird das von der Bausch and Lomb Optical Company fabrizierte Instrument an Hand 
iniger Skizzen beschrieben und seine Vorteile vom Konstrukteur des Instrumentes erörtert. 
inzelheiten im Original. (Über die Güte von Mikromanipulatoren läßt sich, ohne mit ihnen 
earbeitet zu haben, Sicheres nur schwer aussagen. Ref.) Laszlö Wamoscher (Berlin). 


Martin, L. C.: Chemieal measurements by colour. (Chemische Messungen durch 
Färbung.) Nature (Lond.) 1930 II, 654—655. 


| Kürzes Übersichtsreferat über die Prinzipien der Colorimetrie und bekannte Apparat- 
Tmen. Kleinmann (Berlin). 


'  Endres, G.: Recording of respiration of small animals. (Registrierung der Atmung 
deiner Tiere.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of Physiol. 70, 218—220 
‚1930). 

Hr Apparatur besteht aus einem Glasgefäß und einem Holzbrettchen darin, auf welchem 
las Tier ruht. Mit Hilfe zweier Querbretter werden Hals und Kopf des Tieres fixiert. Über 
‚Jase und Mund ist eine Maske gestreift, welche mit zwei Ventilen (Ein- und Ausatmungsventil) 
ersehen ist und nach außen führt. Die Ventile bestehen aus Röhrchen, deren obere Öffnung 
nit feinstem Gummi lose bedeckt sind. Der Innenraum des Tierbehälters ist durch ein Bleirohr 
‚nit einem geeichten Druckschreiber verbunden. Ein Kymographion mit verschiedenen Ge- 
'chwindigkeiten nimmt die durch die Atmung bedingten Volumenschwankungen des Tier- 
hehälters auf. H. W. Knipping (Hamburg). 
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e Klingelhöffer, W.: Terrarienkunde. (Prakt. Handbücher d. Vivarienkunde. Bd. 3.) | 
Stuttgart: Julius E. G. Wegner 1931. X, 590 8., 17 Taf. u. 560 Abb. geb. RM. 29.40. | 

Aus jahrzehntelanger, geschulter Beobachtung heraus entstand dieses Buch, das| 
neben einer Fülle von Beobachtungen immer wieder neue, praktische Wege der Tier- | 
haltung erschließt. Nicht nur für den Liebhaber der Vivarienkunde, sondern auch für | 
jeden Biologen, der sich mit der Haltung derartiger Tiere befaßt, ist das nahezu erschöp- } 
fende Werk lesenswert. Alle Fortschritte der Technik der letzten Jahre auf dem Gebiet | 
der Terrarienhaltung, der Heizung, der Anwendung ultraviolettdurchlassenden Glases, | 
die Verwendung von Reflektoren zur Bestrahlung der Insassen sind ebenso ausführlich || 
behandelt wie die Pflege der einzelnen Tiere, ihre Züchtung und Fütterung. Gerade 
die vielfachen praktischen Hinweise der Methodik machen das moderne Werk so unent- | 
behrlich. Über 500 Abbildungen ergänzen in vortrefflicher Weise den klar geschriebenen 
Text. Ein Buch eines Praktikers für die Praxis. W. B. Sachs (Charlottenburg). 


Dauvillier, A.: Realisation de la mieroradiographie integrale. (Verwirklichung 
der integralen Mikroradiographie.) ©. r. Acad. Sci. Paris 190, 1287—1289 (1930). 


Verf. schildert die Grundzüge eines Verfahrens von dem er eine weitere Steigerung des! 
mikroskopischen Vergrößerungsvermögens erwartet. Das Verfahren besteht im wesentlichen I 
darin, daß man dünne Gewebeschnitte (I—5 «) auf die Schicht photographischer Platten — | 
wie auf Objektträger — aufklebt, sie dann mit Röntgenstrahlen durchleuchtet und das auf 
der Platte so enthaltene Bild dann weiter vergrößert. Dazu benötigt man erstens spezielle 
Plattensorten mit feingekörnelter Schicht (nach Lippmann), die etwa 1000mal weniger 
empfindlich sind den Röntgenstrahlen gegenüber als die gewöhnlichen grobkörnigen Platten. 
Dann benutzt man zur Bestrahlung eine vom Verf. konstruierte Röntgenröhre, die mit 4 Fen- | 
sterchen aus dünnen Aluminiumfolien (5 «) ausgerüstet ist. Mit diesen Fensterchen stehen die | 


Kassetten in Verbindung, die ihrerseits luftleer gemacht oder mit Wasserstoff gefüllt werden | 
müssen. Zur Bestrahlung eignen sich weiche Röntgenstrahlen besser als die harten. Als Beispiel | 
eines solchen Mikroradiogramms ist ein Schnitt aus dem Knochenmark bei 600facher Ver- | 
größerung abgebildet. Selbstverständlich muß der Schnitt von der Platte vor der Entwicklung 
abgelöst werden. Bei der Vergrößerung stört die Körnelung der Schicht fast nichts, die Diehte 
der Schwärzung muß aber durch einen Silberverstärker gesteigert werden um brauchbare 
vergrößerte Bilder zu erhalten. Das Verfahren eignet sich nach den Erfahrungen des Verf. 
am besten zum Nachweis der mineralischen Bestandteile in den Zellen. Päterfi (Berlin). 
© Photographisches Praktikum für Mediziner und Naturwissenschaftler. Hrsg. 
v. Alfred Hay. Wien: Julius Springer 1930. X, 531 $., 3 Taf. u. 299 Abb. RM. 39.—. 
Selten findet man in der Literatur eine in sich so abgeschlossene und gut propor-4 
tionierte Darstellung einer Methodik, wie das in dieser photographischen Methodik 
der Fall ist. Auf 531 Seiten enthält das handliche Buch all die theoretischen und prak- | 
tischen Kenntnisse, die der Naturwissenschaftler oder der Mediziner zur photogra- | 
phischen Abbildung seiner Objekte benötigt. Mit sicherem Blick hat der Herausgeber 
den Stoff des Ganzen richtig bestimmt, geordnet und bemessen. Nach den einleitenden 
Kapiteln über die optischen und photographisch-technischen Grundlagen der Photo- 
graphie findet man die speziellen Anwendungsbereiche eingehend geschildert in der 
Anatomie, Histologie, Anthropologie, in der Psychiatrie, Augenheilkunde, Dermato- } 
logie und gerichtlicher Medizin. Besondere Kapitel befassen sich mit den mikrosko- } 
pischen Aufnahmen, den photographischen Registriermethoden, der medizinischen 
Kinematographie und Mikrokinematographie und schließlich mit der Röntgenphoto- | 
graphie. Man kann den Herausgeber nur beglückwünschen zur Auswahl seiner Mit- } 
arbeiter, welche die Beiträge zu den hier aufgezählten Kapiteln in bester Form geliefert 
haben. Es gibt kaum ein Kapitel aus dem nicht auch der schon auf diesem Gebiet Er- ! 
fahrene neue Kenntnisse schöpfen könnte. Man spürt überall, daß hier Fachleute das 
Wort reden, welche alle Feinheiten ihrer Methodik und alle Tücke des Objekts aus 
eigener Erfahrung kennen. Diesem Umstand ist es dann auch zu verdanken, daß die ! 
Schilderungen fast überall in einer einfachen, sehr klaren und trotz der knappen Fassung | 
leicht lesbaren Form gehalten sind. Die reiche Ausstattung des Buches mit instruk- | 
tivem Abbildungsmaterial trägt natürlich viel zur Vollständigkeit des Werkes bei. 


Peterfi (Berlin). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Tonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
= Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Pekarek, J.: Absolute Viseositätsmessung mit Hilfe der Brownschen Molekular- 
bewegung. I. Prinzip der Methode, Voraussetzungen, Fehlerquellen der Messungen. 
(Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 10, 510-532 (1930). 
Übersicht der bisher ausgearbeiteten Methoden zur Bestimmung der Viscosität von 
Zellflüssigkeiten in vivo. Die Brownsche Bewegung gibt ein Maß der Viscosität, wenn man die 
zeitliche Verschiebung der Partikeln, bzw. deren Horizontalkomponente mißt. Das mittlere 
Quadrat dieser Verschiebung (Horizontalkomponente der geraden Verbindung zwischen den 
beiden Standorten des Teilchens bei Beginn und nach der Zeit £) ist i proportional. Aus der 
Stokesschen Beziehung in Verbindung mit der Einsteinschen Diffusionsgleichung folgt: 


= — > Tr FrrrE (R Gaskonstante, N Loschmidtsche Zahl, T Temp., a Partikelradius, 
n Reibungskoeffizient der Lösung). Im vorliegenden wird die Zeit ibestimmt, in der ein Teilchen 
eine rechts und links vom Anfangspunkt befindliche Markierung zum 1. Male überschreitet. 
(Methode der ‚mittleren, doppelseitigen Erstpassagezeit“: z = r ist diese Erstpassagezeit, 
n Zahl der Passagen in der Zeit t). Eingehende Versuchsbeschreibung. Reihenmessungen in 
der Vakuolenflüssigkeit von Zellen von Allium cepa ergeben für n 0,0193. Die Bedingungen, 
unter denen die Berechnung von n aus der Brownschen Bewegung möglich ist, sowie die bio- 
logisch erforderlichen Voraussetzungen werden eingehend erörtert. Lindau (Berlin-Dahlem)., 

Pekarek, J.: Absolute Viscositätsmessung mit Hilfe der Brownschen Molekular- 
bewegung. II. Viseositätsbestimmung des Zellsaftes der Epidermiszellen von Allium 
eepa und des Amöben-Protoplasmas. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Protoplasma 
(Berl.) 11, 19—48 (1930). 

Nach der im vorsteh. Ref. geschilderten Methode werden die Viscositäten von Zellsaft 
und Plasma geeigneter Objekte untersucht. Die zur Beobachtung erforderlichen kugel- 
förmigen Teilchen werden durch Speicherung von Farbstoffen im Zellsaft hergestellt. 
Geeignet waren die folgenden Typen: Zellen, bei denen die Farbstoffkugeln (ca. 2 bis 
10 u Radius) im farblosen Zellsaft sich befanden und solche, in denen der Zellsaft 
gleichmäßig gefärbt war. Für Allium cepa (Epidermiszellen) ist des Zellsaftes 0,021 
bis 0,027, 7 nimmt mit steigender Temperatur merklich ab. Ähnliche Ergebnisse 
hatten Versuche mit Schwemmparenchymzellen von tradescantia discolor. Die Er- 
gebnisse anderer Autoren werden besprochen. Für Amöbenplasma ergibt sich n zu 0,052 
(bei Amöben im abgerundeten Zustand, ohne Pseudopodien). Die Vor- und Nachteile 
der Methoden werden eingehend diskutiert. Ausführliche Versuchsprotokolle. Lindau. °° 

Pfeiffer, Hans: Über einige Experimente mit Indieatoren und anderen Farbstoffen 
an Plasmatropfen und nackten Protoplasten aus reifen Beeren von Solanum nigrum. 
Cytologia (Tokyo) 2, 67—76 (1930). 

Autor färbt Plasmatropfen und enthäutete Protoblasten mit Indicatoren. Die 
Färbung erzwingt er durch Aufsaugen von Protoblasten und Indicatoren in Mikro- 
pipetten und etwa 10—15 Sekunden langes centrifugieren (modifiziert nach Küster). 
Die meisten Indikatoren werden durch den Zellsaft der Vakuolen stark gespeichert, 
bei genügend dünner Konzentration (2—5 x 10°?%) erfolgt auch Diffusionsfärbung 
des Cytoplasmas. Der Autor schließt aus den Färbungserscheinungen auf eine intraplas- 
matische pn von 6,0—5,8 für den frischen Zustand, 5,2—4,8 für den Zustand nach 
hydropischer Degeneration (Vakuolisation). Ferner wird auf 3fache Weise der isoelek- 
trische Punkt des Protoblasten bestimmt: durch Bestimmung der Refraktion und 
Permeabilität (Vles, Pfeifeer); durch Bestimmung des Färbungsrückganges mit 
gepufferten Farblösungen (Pischinger) — die Zitate hierbei sind allerdings nicht 
richtig wiedergegeben — und endlich durch Bestimmung der Kolloidstabilität durch 
Alkoholflockung (RuZicka und Patocka). Der isoelektrische Punkt ergab sich bei 
Pu 4,8—4,9. Der CO, degenerierender Protoblasten strebt sonach dem isoelektrischen 


Punkte zu. Pischinger (Graz). 
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‘ Ribbert, Alfred: Beiträge zur Frage nach der Wirkung der Ammoniumsalze in Ab- 
hängigkeit von der Wasserstoffionenkonzentration. (Botan. Inst., Univ. Münster v. W.)| 
Planta (Berl.) 12, 603—634 (1931). 

Es werden für die Auffassung von Mevius von der Wirkung der Ammonsalze| 
auf die Pflanze Beweise an neuen Objekten und mit neuen Methoden gebracht. Mevius| 
hält für die Wirkung der Ammonsalze ihre hydrolytische Spaltung und die davon ab-\ 
hängende NH,-Tension der Lösung für bestimmend. Die Beweise werden 1. an Spiro-| 
gyrazellen durch Ausfällen von Gerbstoffen, 2. an indicatorähnliche Farbstoffe ent-} 
haltenden Pflanzenzellen und 3.an Zellen, denen Farbstoffe mit dem Mikromani-| 
pulator injiziert sind, geführt. Es werden zunächst die Overtonschen Versuche nach-N 
geprüft, die gezeigt hatten, daß schon Konzentrationen von NH,: Lösungsmittel 
== 1:1000000 Gerbstoffausfällung bewirkten. Bis zu ?/gooo mol. (NH,),SO,-Lösungen 
bewirken nach 48 Stunden noch Ausfällung, Zusatz von CaCO, (die Lösung wird reicher! 
an OH‘, damit steigt auch die NH,-Tension) beschleunigt die Ausfällung. In einer! 
1,000 mol. (NH,),SO,-Lsg. tritt nur noch Fällung nach Zusatz von CaCO, auf. Die! 
Möglichkeit der störenden, gleichsinnigen Wirkung der SO/ wird durch negativ aus- 
fallende Versuche mit K,SO, ausgeschaltet. Die Möglichkeit der direkten Wirkung der! 
NH, glaubt der Verf. durch folgende Versuchsanordnung ausgeschlossen zu haben: 
in Calciumphosphatpuffergemisch einerseits und Natriumphosphatpuffergemisch 
andererseits (beide Lsgn. !/sgg MOl., ?ır = 6) ist die Ausfällung gleich. Würde sie durch 
die NH, bewirkt, sollte sie im Ca-Phosphat der antagonistischen Wirkung der Ca” /NH, 
wegen geringer sein. — Ammonsalze schwacher Säuren haben entsprechend der größeren 
hydrolytischen Spaltung eine schnellere, bzw. größere Wirkung. — Vor dem Versuch 
belichtete Zellen sind solchen, die im Dunkeln gehalten wurden, gegenüber unempfind- 
licher gegen die NH,-Wirkung; wie der Verf. annimmt, weil durch Ausschluß der 
C-Assimilation mehr puffernde Substanzen verbraucht sind. — Die Erhöhung der Tem- | 
peratur bewirkt größere Hydrolyse. Verf. glaubt daher mit einer größeren Geschwin- | 
digkeit der Gerbstoff-Fällung im ‚35° Thermostaten‘ gegenüber einer solchen im „18° | 
C. Th.‘ einen weiteren Beweis für die Hypothese gebracht zu haben. Er führt aber‘; 
selbst als diesen Beweis schwächende Momente an, daß wahrscheinlich auch die Per- ! 
meabilität bei höherer Temperatur vergrößert ist und geringere Reservestoffvorräte | 
(= Puffersubstanzen) in den heftiger atmenden Zellen vorliegen. (Ref. gibt noch zuf 
bedenken, daß entsprechend der van ’tHoffschen Regel die Geschwindigkeit einer | 
chemischen Reaktion sich pro 10° Temperaturerhöhung ungefähr verdoppelt.) — Bei 
den Versuchen mit eigengefärbten Pflanzenzellen wird mit Pufferlsgn. zunächst der zu | 
der entsprechenden Farbe gehörige py-Wert im Preßsaft ermittelt. Es wird als Maß für | 
das Eindringen des NH, die Zeit bestimmt, bis ein Umschlag der Farbe der 5. Zellreihe 
von der Schnittfläche an eintritt. Bei Pelargonium zonale schlägt die Farbe der 
Blütenblätter in Y/,, bis 1/,o9g mol. (NH,),SO,-Lsg. von p4 > 7 von rot nach blau um. 
Im pa 5 bis 7 zeigt sich ein Übergangsfarbton. !/,,, mol. K,80,-Lsg. von Py 8,7 bewirkt 
keinen Umschlag, so daß damit wieder gezeigt ist, daß kein direktes Eindringen von 
OH’ in Frage kommt. Temperaturerhöhung wirkt gleichsinnig wie im Gerbstoff- 
versuch bei Spirogyra. Bei pn < 4,2 treten direkte Säureschäden auf. An Primula | 
obconica können alle bisherigen Ergebnisse einschließlich der zahlreichen Kontrollen 
besonders gut bestätigt werden. Nur scheint der Zellsaft wie auch bei den folgenden 
Objekten schwächer gepuffert zu sein als bei Pelargonium, was aus den schnelleren ; 
Farbumschlägen geschlossen wird. Entsprechend dem früheren Farbumschlag des | 
Preßsafts zeigen auch die Zellen in !/,, bis !/,9, mol. (NH,),8O,-Lsg. schon bei py > 5 
deutlichen Farbumschlag. Geringe NH, Konzentrationen lassen sich mit dest. Wasser 
und besonders schnell mit CO, gesättigtem Wasser auswaschen. Bei Impatiens 
sultani lassen sich die pa-Werte der Preßsäfte nicht bestimmen. Umschlag ungefähr 
zwischen 9, 5 und 7. Sonst wie Primula. Auch bei Rhoeo discolor werden gleiche 
Ergebnisse mit Ammonsulfat-Lsgn. und Kontroll-Lsgn. erzielt. Nur die Säureresistenz' 
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‚ist bei diesem Objekt größer als bei den vorigen. Bis p, 3,6 können keine Säureschäden 
beobachtet werden. — Der Abschnitt der Arbeit mit künstlichen Indicatoren kritisiert 
zunächst die Versuche von Small. Stark alkoholische und Nitrophenol-Indicatoren 
werden der großen Giftigkeit wegen abgelehnt. Angewandt wird schließlich folgende 
"Methodik: Relativ weitlumige Zellen mit nicht zu harten Membranen aus der Epidermis 
“von Iris ochroleuca und Tradescantia virginica werden mit dem Mikromani- 
pulator angestochen (Öffnung der Capillare 6—7 u), und mit einer elektrisch geheizten 
_ Pipette wird ein Tropfen des Farbstoffs in die Vakuole gebracht. Die Schnitte hatten 
_ vorher in den zu prüfenden Lsgn. gelegen. Als Indicatoren dienen 0,4% des Na-Salzes 
' von Bromthymolblau und 0,1% des Na-Salzes von Phenolrot. Bromthymolblau scheint 
entgegen anderen Ansichten kein ungiftiger Indicator zu sein. Auch das Anstechen 
selbst bewirkt unter Umständen schon Zellentod (besonders bei Tradescantia). Da- 
gegen lassen sich mit Phenolrot gefärbte Zellen stets plasmolysieren, auch ist der Zell- 
_ kern nie gefärbt. Alle Resultate mit auf diese Weise gefärbten Zellen entsprechen 
durchaus denen mit natürlich gefärbten. — Der letzte Abschnitt der Arbeit beschäftigt 
sich mit einer Widerlegung von Küster und Albach, welche an mit Phenolrot ge- 
färbten Schnitten von Allium cepa nachgewiesen haben wollten, daß entgegen der 
_ Ansicht der meisten Physiologen OH’ auch direkt in größerem Maße aus Na,C0O,-Lsgn. 
‚in die Zelle einzudringen vermögen. Bei Küster bewirkten die den Farbumschlag er- 
zeugenden Sodalsgn. gleichzeitig Plasmolyse, und daraus wurde geschlossen, daß die 
Zellen nicht abgetötet waren. Der Verf. zeigt bei Allium cepa, Rhoeo discolor 
und Helodea canadensis, daß in den Fällen, wo wirklich OH’ eingedrungen sind, 
nur „Krampfplasmolyse‘‘ vorliegt. Die Zellkerne zeigen Zerfallserscheinungen, De- 
 plasmolyse ist nicht möglich. Danach scheint die ältere Ansicht, daß H' und OH’ 
_ direkt nur durch irreversibel geschädigte Plasmagrenzschichten zu permeieren vermögen, 
zu Recht zu bestehen. (Mevius, vgl. diese Ber. 9, 463; Albach, 10, 269; 
Küster 4, 8.) @. Melchers (Göttingen). 
| Brooks, Matilda Moldenhauer: The penetration of 1-naphthol-2-sulfphonate indo- 
 phenol, o-chloro phenol indophenol and o-eresol indophenol into Valonia. (Das Ein- 
_ dringen von 1-Naphthol-2-sulfonsaurem Indophenol, o-chloro-Phenol-Indophenol und 
 0-Cresol-Indophenol in Zellen von Valonia.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A.17,1—3 (1931). 
Die Indophenol-Farbstoffe wurden in Seewasser gelöst (0,000048 mol bis 
-0,000384 mol); die Acidität wurde durch Phosphat- bzw. Boratpuffer zwischen py 5,8 
‚und 9,0 variiert. Das 1-naphthol-2-sulphonat dringt auch während 24stündiger Ver- 
suchsdauer nicht in die Zellen ein (ähnlich wie die Indigo-sulphonate), während die bei- 
_ den anderen Farbstoffe als Leukobasen eindringen. Sie können im extrahierten Zell- 
‚saft nach Zusatz von NaOH kolorimetrisch bestimmt werden. Die Konzentration im 
Gleichgewicht hängt von der Natur der Pufferlösung ab; sie beträgt bei Phosphat- 
 pufferlösung !/, der Außenkonzentration, bei Boratpuffer !/,. P. Metzner. 
Brooks, Matilda Moldenhauer: The 9 and the 7 of the sap of Valonia and 
the 7° of its protoplasm. (Das p, und r, des Valoniasaftes und das r„ des Valonia- 
protoplasmas.) (Dep. of Zool., Univ. of California, Berkeley.) Protoplasma (Berl.) 10, 
505—509 (1930). 
Die von M.M. Brooks[Publ. Health Rep. 38, 1449 (1923)] mittels Indicatoren für 
6,2—6,4 bestimmte pa-Wert wurde elektrometrisch überprüft und dabei ein zwischen 
6,02 und 6,07 liegender Wert gefunden. Nach dieser Korrektur des p, wurde auch r, neu 
bestimmt. Die Bestimmung wurde mittels der Indicatoren 2,6-dibromphenol indo- 
phenol, Lauthsviolett und Methylenblau unter Berücksichtigung des vorher gefundenen 
Wertes für ?z. Während früher von M.M. Brooks (vgl. diese Ber. 5, 402) unter der 
Annahme px = 6,4 für r„u 16—18 gefunden wurde, ergab sich jetzt ein zwischen 17,9 
und 18,4 liegender Wert. Bezüglich des r„ des Protoplasmas wird angenommen, daß 
es annähernd mit dem r, des Saftes übereinstimmt. Sämtliche Bestimmungen wurden 
an Valonia ventricosa ausgeführt. Weichherz (Berlin). °° 
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Blinks, L. R.: The variation of eleetrieal resistance with applied potential. II. 
Thin collodion films. (Die Änderung des elektrischen Widerstandes mit dem ange-!| 
wandten Potential. II. Dünne Kollodium-Filme.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, | 
New York.) J. gen. Physiol. 14, 127—138 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 4. & 

Blinks, L. R.: The variation of eleetrieal resistance with applied potential. II.) 
Impaled Valonia ventrieosa. (Die Änderung des elektrischen Widerstandes mit dem} 
angewandten Potential. III. Angestochene Valonia ventricosa.) (Rockefeller Inst. }. 
Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 14, 139—162 (1930). | 

Aus Versuchen, welche mittels unter schwachem hydrostatischem Druck stehenden |ı 
Glascapillaren angestochener Valonia-ventricosa-Zellen in Seewasser ausgeführt 
worden sind, ergibt sich, daß die bioelektrische Potentialdifferenz 5 typische Stadien 
durchläuft: 1. Anfänglicher mechanischer Shock beim Einstich, wobei die Potential- 
differenz von 5 mV auf 0 fällt, um dann wieder anzusteigen. Das Protoplasma weist | 
kaum einen Ohmschen Widerstand auf und auch die Polarisation ist gering. 2. Das | 
2. Stadium entspricht der Erholung aus dem einleitenden Shock und der normalen 
Potentialdifferenz von 8—25 mV (Durchschnitt 15 mV). Am Anfang ist fast keine I 
Polarisation zu beobachten, wenn kleine Potentiale in irgendeiner Richtung angelegt | 
werden oder aber starke Ströme von Zellsaft zum Seewasser laufen. Geht aber der | 
positive Strom vom Seewasser zum Zellsaft, so erfolgt bei einem zwischen 0,5—2,0 Volt | 
liegenden angelegten kritischen Potential ein plötzlicher Anstieg des Widerstandes, | 
oft bis 10000 Ohm. Der Anstieg erfolgt bei wiederholtem Anlegen des Potentials 4 
rascher als vorhergehend. Wird das angelegte Potential entfernt, so tritt eine entgegen- | 
gesetzt gerichtete elektromotorische Kraft in Erscheinung. Später tritt diese Polari- | 
sation nicht nur für kurze Zeit ein, und auch bei Anlegung niedriger Potentiale hervor. | 
Endlich wird ein konstantes Stadium erreicht, in welchem die Polarisation bereits durch } 
Ströme welcher Richtung immer auftritt und der scheinbare Widerstand ist in einem | 
größeren Bereich des angelegten Potentials derselbe. 3. Es folgt jetzt ein Stadium der Iı 
erhöhten Potentialdifferenz (100 mV in künstlichem Saft; 35—40 mV in verdünntem | 
Seewasser, 0,6mol. MgSO,). Dieses Stadium wird durch Anwendung verschiedener | 
äußerer Lösungen hervorgerufen. 4. Setzt man die Zellen längere Zeit verdünntem See- : 


males Seewasser eine Umkehrung des Potentials auf (Potentialdifferenz bis 50 mV). | 
Dieses Stadium dauert gewöhnlich nur einige Sekunden und die Zellen erholen sich 
sehr rasch. Dieselbe Erscheinung kann durch sehr starke Ströme hervorgerufen werden, | 
welche in die eine oder in die andere Richtung fließen. 5. Im letzten Stadium ver- } 
schwindet die Potentialdifferenz infolge des Todes der Zelle oder unter Einfluß toxischer } 
Substanzen. — Die elektromotorische Kraft des Polarisationsstromes wurde aus dem | 
scheinbaren Widerstand des Protoplasmas für 150 mV im Erholungsstadium (2) und für 
50—75 mV im konstanten Stadium (3) berechnet. Die Größenordnung der Kapazität | 
des Protoplasmas ist 1 Mikrofarad/qgem Oberfläche. J. Weichherz (Berlin) °° 


Aubel, Eugen: Über die Oxydations-Reduktionspotentiale lebender Zellen und ihre 
Bedeutung. (Inst. de Biol. Physico-Chim., Paris.) Z. angew. Chem. 1930 II, 939—943. | 

Inhalt eines zusammenfassenden Vortrages über die Oxydations-Reduktionspotentiale 
lebender Zellen und ihre Bedeutung. Weichherz (Berlin)., 

Knight, Bert Cyril James Gabriel: Oxidation-reduetion studies in relation to bae- | 
terial growth. I. The oxidation-reduetion potential of sterile meat broth. (Studien 
über Oxydationreduktion im Zusammenhang mit Bakterienwachstum. I. Das Oxy- 
dationsreduktionspotential steriler Fleischbrühe.) (Bacteriol. Dep., London Hosp., 
London.) Biochemic. J. 24, 1066—1074 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 327. B 

Knight, Bert Cyril James Gabriel: Oxidation-reduetion studies in relation to 
bacterial growth. II. A method of poising the oxidation-reduetion potential of baeterio- 
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logieal eulture media. (Studien über Oxydationreduktion im Zusammenhang mit 

- Bakterienwachstum. II. Eine Methode zum Konstanthalten des Oxydationreduk- 
tionspotentials von Bakteriennährböden.) (Bacteriol. Dep., London Hosp., London.) 
Biochemie. J. 24, 1075—1079 (1930). | 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 327. 


Reiss, P.: Les potentiels d’arret dans la division des @ufs d’oursin et de sabellaria. 
(Die Stillstandspotentiale bei der Teilung von Seeigeleiern und der Sabellaria.) Arch. 
Physique biol. 8, 39—48 (1930). 

In einer früheren Arbeit hat der Autor in Gemeinschaft mit E. Vellinger gezeigt, 

daß bei anaeroben Bedingungen die Seeigeleier ein Potential zu erzeugen fähig sind, 
welches oberhalb eines gewissen Grenzwertes liegt. Bei anderen Organismen konnte 
früher (Vle&s) ein oberer Grenzwert des Redoxpotentiales festgestellt werden, bei dem 
die Entwicklung noch eben stattfinden kann. Bei Überschreitung des Grenzwertes 
tritt im reduzierenden Milieu der reversible Stillstand der Lebensfunktionen infolge 
des Fehlens freilegbaren Sauerstoffes ein. Es bildet gewissermaßen einen Gegensatz 
zu dieser Erscheinung das Aufhören der Teilung in oxydierendem Milieu. Das letztere 
erfolgt auf irreversiblem Wege, d.h. es ist mit fortschreitender Cytolyse verbunden. 
Auf dieser Grundlage ist das Stillstands-Oxydationspotential zunächst ein Maßstab 
der Toxizität des oxydierenden Milieus. Es wurden 2 Versuchsreihen eingestellt mit 
befruchteten Eiern des Paracentrotus lividus und am Ende der Reifung befindlichen 
Eiern der Sabellaria alveolata. Ferro-Ferricyankaliumgemische (Lösungsmittel: See- 
wasser) verhindern die Teilung der Eier nicht. Im weiteren wurden verdünnte Lösungen 
von starken Oxydationsmitteln verwendet. Diese Körper haben nach Dixon ein 
definiertes Potential. Am brauchbarsten erwiesen sich Kaliumpermanganat-, Natrium- 
hypochlorit- und Jodlösungen. Es wurde der eintretende Stillstand bzw. die Cytolyse 
bei verschiedenen Konzentrationen obiger Oxydationsmittel bestimmt und zugleich 
das Potential der Lösungen elektrometrisch festgestellt. Auf Grund der Messungen 
werden folgende Werte angegeben: bei 9, = 8,1 ist das Oxydations-Stillstandspotential 
für Paracentrotus gleich 700, für Sabellaria gleich 650 Millivolt. Das Reduktions- 
Stillstandspotential ist bei der Sabellaria ungefähr gleich dem des Paracentrotus: es 
liegt zwischen + 170 und + 190 Millivolt. In r„-Werten ausgedrückt liegt die Teilungs- 
fähigkeit der Sabellaria zwischen 7, = 40,2 und 22, die des Paracentrotus zwischen 
15 =39 und 22. (Reiss u. Vellinger, vgl. diese Ber. 15, 100.) Surany: (Budapest).°° 


Aubel, Eugene, et Robert Levy: Le potentiel d’oxydo-reduetion dans les limaces 
 (Agriolimax agrestis). (Das Oxydo-Reduktionspotential bei den Nacktschnecken.) 
€. r. Soc. Biol. Paris 105, 358—359 (1930). 

Verff. hatten in einer früheren Arbeit gezeigt, daß das physiologische ‚rH,‘“ des 
Gewebes und des Blutes der Raupen von Galleria mellonella ungefähr bei 20 liegt. 
Andererseits hatten sie ebenfalls festgestellt, daß im anaeroben Zustand das ‚„rH,‘ 
dieser Raupen zwischen 5 und 6 liegt, ein Beweis für die Behauptung, daß die cellulären 
Glucide (glucides) einer der wichtigsten Träger des Oxydo-Reduktionspotentials sind. 
Untersuchungen an Fliegenlarven hatten zu gleichen Resultaten geführt. In vorliegen- 
der Arbeit untersuchten Verff. das Oxydo-Reduktionspotential der Schnecke Agrio- 
limax agestris. L. Die zur Anwendung kommenden Farbstoffe wurden mittels einer 
feinen Pipette in die Fußsohle injiziert. Bei den Versuchen unter anaeroben Bedin- 
_ gungen wurden die Schnecken in einem geschlossenen Glastubus, der vorher mit Stick- 
stoff angefüllt war, gebracht. Die Farbstoffe, die Verff. injizierten, um bei den Raupen 
von Galleria mellonella unter aeroben Bedingungen das physiologische „rH,“ zu be- 

stimmen, ergaben bei den Nacktschnecken dieselben Resultate. Bei den Farbstoffen, 
die sich nur unter anaeroben Bedingungen entfärbten, waren die Versuche schwieriger 
als bei den Raupen. Die Ergebnisse der Versuche sind in Tabellen zusammengestellt. 
' Es wurden bei den Nacktschnecken genau dieselben Werte gefunden wie bei den Raupen. 
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Das physiologische „rH,“ lag unter aeroben Bedingungen bei 20. Das „IH,“ unter 
anaeroben Bedingungen schwankte zwischen 5 und 6. (Vgl. diese Ber. 17, 261.) 
Buchmann (Berlin-Steglitz). 
Redslob, E., et P. Reiss: Le potentiel d’oxydation-r&duction du corps vitre. (Das Oxy- 
dations-Reduktionspotential des Glaskörpers.) Arch. Physique biol. 7, 221—225 (1930). 
Es wurde das Redoxpotential des Glaskörpers lebender Kaninchen teils mittels 
Indicatoren, teils elektrometrisch bestimmt. Die Farbänderung wurde nach Ein- 


spritzung der Farbstoffe ophthalmoskopisch verfolgt. Die Indicatorenversuche ergaben 


einen Wert oberhalb 87 und unterhalb 138 Millivolt. Die direkt potentiometrisch 
ermittelten Werte liegen um 140 Millivolt. Das Potential sinkt nach Einspritzung 
von Vasoconstrietoren mit etwa 20 Millivolt. Das Sinken ist stärker sofort nach Ein- 


spritzung, bleibt aber nach 24 Stunden noch deutlich. Die Einspritzung von Acetyl- | 


cholin verursacht eine starke Vasodilatation und eine Erhöhung des Potentials um 10 
bis 30 Millivolt. Die direkt gemessenen Werte benötigen eine Korrektion, da die Kalo- 
melelektrode eine von der Platinelektrode abweichende Temperatur besitzt (20 bzw. 
37°). Der Einfluß der Temperaturdifferenz wurde experimentell ermittelt. Die Ab- 
weichung beträgt 30 Millivolt. Die korrigierten Werte sind daher: Normaler Glas- 
körper: 110 Millivolt (ry gleich 16,3), nach Adrenalin 80 Millivolt (rk 18), nach Acetyl- 
cholin 133 Millivolt (ra 19,8). J. Suränyi (Budapest).°° 
Soru, E.: Difförence de potentiel &leetrique entre l’&piploon et P’intestin normal 
ou l&s& du lapin. (Elektrische Potentialdifferenz zwischen Netz und normalem oder 


verletztem Darm des Kaninchens.) (Laborat. de Med. Exp. et Inst. de Serol., Unw., | 


Bucarest.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 52—53 (1930). 

Auf Grund der Beobachtung, daß das Netz eine Darmverletzung durch Verklebung 
zu decken sucht, untersucht Verf. die Frage, ob elektrische Phänomene dabei im Spiele 
sind. Elektrometrische Messungen der Potentialdifferenz zwischen Darm und Netz 
ergaben für unverletzten Darm eine geringere Potentialdifferenz als für verletzten. Das 
Netz bildet den positiven Pol. W. Deutsch (Düsseldorf). °° 


Soru, E.: Modifieation de la difference de potentiel @leetrigue entre l’&piploon | 


et Pintestin (normal ou 16s&) apres blocage de l’&piploon. (Änderung der elektrischen 
Potentialdifferenz zwischen Netz und Darm [normal oder verletzt] nach Blockade 


des Netzes.) (Laborat. de Med. Exp. et Inst. de Serol., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. 


Biol. Paris 105, 54—55 (1930). 
In einer folgenden Arbeit (vgl. vorstehendes Referat) untersucht Verf. die Be- 
einflussung der Potentialdifferenz durch Blockierung des Netzes mit Einspritzung 


von Farbstoffen verschiedener elektrischer Ladung in die Bauchhöhle. Farbstoffe 
negativer Ladung erniedrigen das Potential, ohne daß das Netz an einer Verklebung | 


der verletzten Darmstelle gehindert wird. Noch beträchtlicher wird die Erniedrigung 


der P.-D. bei Anwendung positiv geladener Farbstoffe (zuweilen auf O). Mit Trypa- 
flavin tritt sogar eine Umladung ein, d.h. der Darm wird zum positiven Pol, gleich- 


zeitig unterbleibt die Verklebung zwischen Netz und Darm. W. Deutsch (Düsseldorf). °° 


Clauser, F.: Sul passaggio di sostanze coloranti attraverso lV’epitelio vaginale. | 


(Nota prima.) (Über das Passieren von Farbstoffen durch das Epithel der Vagina.) 
(Istit. Ostetr.-Ginecol., Univ., Padova.) Arch. Ostetr. 17, 665—684 (1930). 

Verf. hat bei seinen Versuchen über die Permeabilität des Vaginalepithels ermitteln 
wollen, was für Farbstoffe vom Epithel resorbiert werden und welche physikalisch- 
chemische Eigenschaften diese Substanzen besitzen. Nachdem Verf. durch seine früheren 
Untersuchungen gefunden hat, daß die Farbstoffe bei Anwesenheit von Chloroform 
viel intensiver in den Geweben diffundieren, wurden Gemische von Chloroform und 
Farbstoff (1:2) in die Vagina von Meerschweinchen eingebracht. Die Tiere wurden 
nach 6 Stunden getötet, bei der histologischen Untersuchung wurde nicht nachgefärbt. 
Nach dem verschiedenen Verhalten der Farbstoffe konnten 4 Gruppen aufgestellt 
werden. 1. Farbstoffe, die gar nicht ins Epithel eingedrungen sind, z. B. Hämalaun, 
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Methylenblau; 2. F., welche mehr oder weniger tief durch das Epithel eingedrungen 


- sind und sowohl eine diffuse als auch eine körnige Färbung bewirkt haben, wie Methylen- 


blau, Kongorot u. a.; 3. F. mit alleiniger diffuser Färbung (Nilblau, Gentianaviolett); 
4. F. mit nur körniger Färbung (Safranin und saueres Fuchsin). Da die Technik der 


Versuche immer die gleiche war, kann die Ursache des ungleichmäßigen Eindringens 


der Farbstoffe nur im verschiedenem physikalisch-chemischen Verhalten der Farben- 
lösungen gesucht werden. Die Untersuchungen ergaben, daß zwischen kolloidalem 
Zustande der Farbenlösungen und dem Eindringen derselben ins Epithel keine kon- 
stanten Beziehungen bestehen, ebensowenig haben Reaktion, elektrische Ladung 
und die Diffusion der Lösungen in Gelatine einen Einfluß auf das Passieren des Vaginal- 
epithels. Es scheint in dieser Hinsicht die elektrische Resistenz und die spezifische 
elektrische Leitfähigkeit der Lösungen auf ihre Tiefenpenetration Bedeutung zu haben. 
Verf. wartet auf weitere Versuche, um sich endgültig darüber zu äußern. Cristofoletti., 
Klason, Peter: Beiträge zur Konstitution des Lignins, XII. Mitt.: Über die quanti- 
tative Zusammensetzung des Lignins in verschiedenen Pflanzen. Ber. dtsch. chem. Ges. 
63, 1548—1551 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 199. a 
Davidson, Jehiel, and Max Phillips: Lignin as a possible faetor in lodging of cereals. 
(Lignin als eine mögliche Ursache des Lagerns der Cerealien.) (Bureau of Chem. a. 
Soils, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) Science (N. Y.) 1930 II, 401 —402. 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 71. & 
Euler, H. von, V. Demole, P. Karrer und 0. Walker: Über die Beziehung des 
Carotingehaltes zur Vitamin A-Wirkung in verschiedenen pflanzlichen Materialien. 
(Pharmakol. Laborat. d. Chem. Fabrik F. Hoffmann-La Roche & Co., Basel u. C'hem. 
Laborat., Univ. Stockholm u. Zürich.) Helvet. chim. Acta 13, 1078—1083 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 80. 75 
Weevers, Th.: Das Quercetin bei den Magnoliaceae und seine Verbreitung im 


Pflanzenreiche. Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 778—785 (1930). 

Aus den Perigonblättern von Magnolia Yulan Desf. gelang Verf. die Isolierung des Querce- 
tins, das aber Laubblättern und Zweigen fehlt. Das Quercetin ist nicht das Chromogen, das 
bei Nekrobiose die Perigonblätter bräunt. Ein direkter Zusammenhang des Quercetins mit 
der Bildung der Anthozyane während der Blütenentfaltung ist nicht erkennbar. Aus einer 
Zusammenstellung der Quercetinverbreitung im Pflanzenreich schließt Verf. auf die Un- 
möglichkeit, aus dem Vorkommen dieses Stoffes bei verschiedenen Pflanzen eine genetische 
Verwandtschaft folgen zu können. Schubert (Berlin-Südende)., 

Martin-Sans, E.: Gen£ralite de la presence d’alealoides chez les buxac&es. (Das 
allgemeine Vorkommen von Alkaloiden bei den Buxaceen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 
191, 625—626 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 68. R 

Fischer, Robert: Über den Saponinnachweis in der Pflanze mit Blutgelatine. 
(Pharmakognost. Inst., Univ. Innsbruck.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. 


Kl. I 139, 321—354 (1930). 

Nach einer ausführlichen Vorschrift zur Bereitung von Blutgelatine mit einer Wasserstoff- 
ionenkonzentration von ?ı = 6,1, 7,4, 8,4 und 10,0 wird durch Vergleich der Hämolyse- 
intensität die Trennung der beiden Saponintypen I und II geschildert. Zur einwandfreien Er- 
kennung der Saponine empfiehlt Verf. die Behandlung des Pflanzenschnittes mit Cholesterin, 
wobei sich das Cholesterid des Saponins bildet, das keine Hämolyse hervorruft. Erst nach 
Spaltung der Cholesterin-Saponinverbindung mit siedendem Xylol tritt Hämolyse ein. Die 
Anwendung dieser Untersuchungsmethode auf Angehörige von 37 Gattungen der Caryophylla- 


.ceae erweist die Gegenwart von Saponinen meistens des Typus I bei einem großen Teil der 


untersuchten Gattungen. Bei 13 Arten aus 4 Gattungen der Solanaceen konnte wohl Saponin, 
aber nicht Solanin nachgewiesen werden. Schubert (Berlin-Südende)., 
Streng, Osv., und Elsa Ryti: Studien über die Bakterienfermente. (Sero- Baktervol. La- 
borat., Univ. Helsinki.) Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim 12, H. 2, Nr 11, 1—33 (1930). 
Die Verff. haben die Einwirkung verschiedener Salze, H-Ionenkonzentrationen, Zucker 
und Sera auf die Fähigkeit der Bakterien und der bakterienfreien Fermente, Gelatine zu ver- 
flüssigen, untersucht. Bei den untersuchten Erregern (B. proteus, B. pyocyaneus, B. pro- 
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digiosum) ist der Einfluß einiger Salze ein ganz verschiedener, ebenso der von Traubenzucker. 
Gegenüber den Bakterienfermenten ist der hemmende Einfluß mancher Salze geringer und 
noch weniger konstant. Serum wirkt auf die Gelatineverflüssigung durch Bakterien überhaupt | 
nicht ein, hemmt jedoch die fermentative Verflüssigung. In saurer Gelatine wird die ver- | 
flüssigende Wirkung der Bakterien und Bakterienfermente gehemmt. Für die Fermentbildung | 
gibt es eine optimale Temperatur, oberhalb und unterhalb welcher die Fermentbildung schwä- hr 
cher ist, trotzdem die Bakterien auch bei dieser letzteren sich schnell vermehren. Die gelatine- \ 
lösenden Fermente können durch Zufügen von NaCl im Überschuß, welches die Bakterien 
tötet, von lebenden Bakterien befreit und aufbewahrt werden. Julius Hirsch (Berlin).”° 

Weichherz, J., und F.F.Nord: Kinetische und moleküldynamische Betrachtungen 
zum Gärungsproblem. VI. Mitteilung zum Mechanismus der Enzymwirkung. (Physiol. | 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Protoplasma (Berl.) 10, 41—52 (1930). 

Vgl. Berl Physiol. 59, 147. “ 

Lunde, Gulbrand, Jens Böe and Karl Closs: Iodine content of American marine 
animals. (Der Jodgehalt amerikanischer Meerestiere.) (Pharmacol. Inst., Unw., | 
Oslo.) Conseil internat. Exploration Mer 5, 216—225 (1930). | 

Verff. untersuchten den Jodgehalt zahlreicher Fischarten verschiedener ameri- 
kanischer Gewässer mit Methoden, die an anderer Stelle bereits veröffentlicht wurden 
(Mikrochemie, Pregl-Festschrift 1929, $. 272.). Vergleich der gefundenen Jodwerte || 
mit solchen anderer Autoren führt zu Unstimmigkeiten, die wahrscheinlich auf Fangort 
und Fangzeit zurückzuführen sind. Vergleich der Ergebnisse mit früheren eigenen 
Ergebnissen an gleichen oder entsprechenden Fischarten norwegischer Gewässer ergibt, 
daß der Jodgehalt von Fischen norwegischer Gewässer je nach Art 2—10mal höher 
ist als der amerikanischen Fische. Verff. führen dieses auf spez. Ernährungs- und 
Lebensbedingungen der Fische zurück und wollen später darüber berichten. 

W. Eichler (Tübingen). 

Starkenstein, E.: Der Kreislauf des Eisens im Organismus. Naturwiss. 1930 II, 

875—879. 


Der vorliegende Aufsatz stellt eine Zusammenfassung der zahlreichen und hier ver- 


schiedentlich ausführlich referierten Untersuchungen des Verf. und seiner Mitarbeiter über | 


die Biochemie und Pharmakologie des Eisens dar. Wegen der Einzelheiten kann daher auf die 
früheren Referate verwiesen werden. Wie erinnerlich, sind neben den komplexen Eisenver- - 
bindungen vom Typus des Ferricitratnatrium, Ferritartratnatrium u.a. (anorganische 
Komplexverbindungen nach der Definition des Verf.) nur die einfachen organischen Ferro- = 
salze pharmakologisch wirksam. Die Ferroionen reagieren im Blute mit dem Eiweiß unter 
gleichzeitiger Oxydation zur Ferristufe. Schließlich wirksam werden in den Zellen die aus 
diesem Ferrieiweißkomplex sowie aus den vorher genannten anorganischen komplexen Ferri- 
verbindungen frei werdenden Ferriionen. Dies geschieht unter der Wirkung der nach der 
sauren Seite verschobenen Wasserstoffzahl. Nach Verf. wirken die Ferriionen in den Zellen 
als Sauerstoffüberträger, werden dabei reduziert, um dann als Ferroionen ins Blut zurückzu- 
kehren. Hier reagieren sie entweder von neuem mit dem Eiweiß unter Bildung des erwähnten 
Ferrieiweißkomplexes oder werden weiter zu einer in Wasser nicht löslichen Form des Eisens 
reduziert, „die schließlich als das Endprodukt des Eisenstoffwechsels angesehen werden muß 
und allmählich durch den Darm zur Ausscheidung gelangt“. Von eingenommenen Ferriver- 
bindungen wird im Magen und Darm nur ein ganz geringer Teil zur Ferrostufe reduziert und 
beteiligt sich nach der Resorption an dem eben geschilderten, von Starkenstein angenom- 
menen Kreislauf. Die Ferriverbindungen wirken entweder eiweißfällend oder können doch 
nur in Form:von kolloidgelöstem Ferrihydroxyd im Körper weitertransportiert werden. Diese 
Ferriverbindungen werden direkt zu dem auch schon vorher erwähnten Endprodukt des Eisen- 
stoffwechsels reduziert, das schließlich nach Ablagerung in der Leber in den Darm ausge- 
schieden wird. Die grundsätzliche Auffassung des Verf. ist die, daß nur Eisen, das auch im 
Körper im Anionenkomplex bleibt, pharmakologisch wirken kann, und daß die weitere Voraus- 
setzung für die Wirksamkeit der Zerfall der komplexen Verbindung zu Ferriionen bei einem. 
?p unter 7 ist. Erwähnt sei schließlich, daß Verf. in dem von ihm angenommenen und oben 
wiedergegebenen „Kreislauf des Eisens“, eine Analogie zu den Arbeiten O. Warburgs über 
das „eisenhaltige Atmungsferment“ erblickt. In der physiologischen und pharmakologischen 
Wirkung des Eisens sieht Verf. nur einen quantitativen Unterschied. Einzelheiten müssen 
im Original nachgelesen werden. @G. Barkan (Dorpat)., 


’ Bishop, W. B. $.: The oceurrenee and possible importanee of the metallie elements 
in biologieal material. (Das Vorkommen und die Möglichkeit der Bedeutung von 
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_ Metallen in biologischem Material.) J. Canc. Res. Comm. Univ. Sydney 1, 242 bis 
253 (1930). 
Verf. gibt ein Sammelreferat über das Vorkommen von Metallen in biologischem Material, 
das eine ausführliche Bibliographie des Gebietes darstellt. Zum Referat nicht geeignet. 
= Kleinmann (Berlin). , 
Cherbuliez, Emile, und Stefan Ansbacher: Beitrag zur Bestimmung von Kupfer 
in Organen. (Organ.-Chem. Laborat., Univ. Genf.) Virchows Arch. 278, 365—371 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 190. 


Bueeiardi, Giulio: Ricerehe sul eontenuto di solfo nei peli e eapelli. Importanza 
della eistina e del solfo nel sistema pilifero. (Untersuchungen über den Schwefelgehalt 
der Tierhaare und menschlichen Kopfhaare. Bedeutung des Cystins und des Schwefels 
für das Haarsystem.) (Istit. di Fisiol., Univ., Modena.) Arch. di Fisiol. 28,564—590 (1930). 
Zwecks Feststellung des Prozentsatzes des locker gebundenen Schwefels in bezug 
auf den Gesamtschwefel des Cystins im menschlichen Kopfhaar unter verschiedenen 
Lebensbedingungen und im Haare verschiedener Tierarten unter besonderen Ernäh- 
rungsbedingungen führte der Verf. eine Reihe von Versuchen, und zwar immer mit 
identischer Versuchsanordnung aus. Die- Bestimmung des Gesamtschwefels erfolgte 
nach den Methoden von May und Pohoreka-Lelescz, die des locker gebundenen 
Schwefels nach den Angaben von Barlow, Maxwell, Abel. Es ergab sich, daß beim 
Meerschweinchen zwischen den verschieden gefärbten Haarstellen keine Differenzen 
im Gehalt an locker gebundenem und Gesamtschwefel sich fanden. Auch beim Menschen 
ergeben sich nach der Verschiedenheit der Haarfarbe keine Differenzen; im mittleren 
Alter ist das Verhältnis zwischen dem locker gebundenen Schwefel und dem Gesamt- 
schwefel so gut wie konstant, dagegen bestehen Abweichungen in der ersten Kindheit 
und im Greisenalter. Bei der Maus ist die Verhältniszahl etwas höher als beim Meer- 
schweinchen, beim Pferde und beim Rinde bestehen Differenzen zwischen dem Körper- 
haar und dem Haar am Schwanze bzw. der Mähne. Das Kind hat, so lange es von der 
Mutter die cystinarme Muttermilch bekommt, feines und spärliches Haar; sein Haar 
enthält natürlich auch Cystin, aber offenbar in der gerade erforderlichen Menge. Nach 
der Entwöhnung und größeren Cystinzufuhr durch die Nahrung wächst das Haar üppiger 
und das Verhältnis vom locker gebundenen Schwefel zum Gesamtschwefel wird geringer. 
Ähnliche Verhältnisse wurden auch bei jungen Meerschweinchen festgestellt. Bucciardi 
nimmt an, daß die Haare der verschiedenen Tiere in ihrer Verschiedenheit teilweise 
begründet sind durch ihren verschiedenen Cystingehalt, der wohl aber nicht die einzige 
Ursache für das verschiedene Aussehen und die Charaktere der Haare der verschiedenen 
Tiere darstellt. Cystinarme Kost und Schwefelverabreichung haben auf die Verhältnisse 
zwischen dem locker gebundenen Schwefel und dem oxydierten Schwefel keinen 
Einfluß. Auch cystinreiche Ernährung ändern dieses Verhältnis nicht, wohl aber be- 
wirken sie ein besseres Wachstum der Haare. Hinweis auf die bekannten Versuche von 
Zuntz und die Angaben von Marston u. a. über das bessere Haarwachstum der Tiere 
nach cystinproduzierenden Futtermitteln. Dagegen ist die Wirkung des direkt einge- 
führten Schwefels gleich Null, sowohl für die Haare wie für die verschiedenen anderen 
Gewebe; Cystinzufuhr ist also erforderlich und nicht durch Schwefel zu ersetzen; 
der Schwefel kann offenbar im Organismus nur mit Nutzen verwendet werden, wenn er 
in Form des Cystin eingeführt wird. Fritz Juliusberg (Braunschweig)., 


Girardin, Robert: Recherches biochimiques sur la teneur en lipides du follieule 
et du corps jaune au eours de leur &volution. (Untersuchungen über den Lipoidgehalt 
des Follikels und des Corpus luteum im Lauf ihrer Entwicklung.) (Inst. de Physiol. 
et Clin. Gyn£col. et Obstetr., Fac. de Med., Strasbourg.) Gynee. et Obstetr. 22, 110 
bis 136 (1930). 

Die Lipoide des Corpus luteum sind eine Zeitlang als die endokrin aktiven Bestandteile 
dieses Gebildes angesehen worden. Es wurde deshalb eine Untersuchung des Gehaltes von 
Gelbkörpern verschiedener Reifestadien an den einzelnen Lipoidfraktionen unternommen, 
wie sie auf morphologischem Wege vielfach, auf chemischem zuletzt 1925 von Hermstein 
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durchgeführt worden ist. . Fettsäuren und Unverseifbares wurden nach Lemeland, 
Cholesterin als Digitonid, Lipoidphosphor nach Lemeland-Posternak bestimmt. Es wurde 
keine Beziehung zwischen dem Älter eines Corpus luteum oder seinem Entwicklungsstadium 
und dem Cholesteringehalt gefunden. Am Ende der Schwangerschaft sind die Corpora lutea 
graviditatis reich an Phosphatiden bzw. an stickstoffhaltigen, in Alkohol löslichen Verbin- 
dungen. Beziehungen zwischen Entwicklungsstufe und Gesamtfettsäuregehalt bestehen eben- 
falls nicht. Wahrscheinlich ist der Lipoidgehalt der Membranen der Follikel am größten im 
Evolutionsstadium. Beim gesamten Ovarium ist der Gehalt an Lipoiden unabhängig davon, 
ob es zur Zeit der Bestimmung ein Corpus luteum, einen Follikel oder eine follikuläre Oyste 
enthielt. Im Intermenstruum ist die Uterusschleimhaut am lipoidreichsten. Die Uterus- 
muskulatur belädt sich vor allem im Prämenstruum mit Lipoiden. Sie verschwinden nach 
Maßgabe der Zeit, die nach den Menses verstreicht. Follikel und Gelbkörper dürfen als endo- 
krine Organe betrachtet werden, jedoch wird ihre sekretorische Aktivität nicht durch die 


Beladung mit einem bestimmten Lipoid zum Ausdruck gebracht. Die Untersuchungen be- 
stätigen die Auffassung, daß die Inkrete der Geschlechtsdrüsen weder Neutralfett, noch Phos- | 
phatid oder Cholesterin sind. Möglicherweise handelt es sich um spezifisch-differenzierte 


Sterine. Die Löslichkeitseigenschaften der Inkrete sind aber nicht so charakteristisch, daß 
man diese daraufhin irgendeiner bestimmten Gruppe chemischer Substanzen zuweisen könnte. 
(Hermstein, vgl. Ber. Physiol. 33, 610.) Schmitz (Breslau)., 

Sehönheimer, R., H. v. Behring, R. Hummel und L. Schindel: Über die Bedeutung 
gesättigter Sterine im Organismus. I. Mitt. (Chem. Abt., Path. Inst., Univ. Freiburg 
i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 192, 73—76 (1930). 

Vgl. Berl Physiol. 59, 249. se 

Schönheimer, R.: Über die Bedeutung gesättigter Sterine im Organismus. II. Mitt. 
Methodik zur quantitativen Trennung von ungesättigter und gesättigten Sterinen. 
Hoppe-Seylers Z. 192, 77—86 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 249. 5 

Schönheimer, R.: Über die Bedeutung gesättigter Sterine im Organismus. III. Mitt. 
Über Nachweis und Identifizierung von Dihydrocholesterin als Beimengung zum Körper- 
cholesterin. Hoppe-Seylers Z. 192, 86—93 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 250. = 


Schönheimer, R., H. v. Behring und R. Hummel: Über die Bedeutung gesättigter 


Sterine im Organismus. IV. Mitt.: Untersuchung der Sterine aus verschiedenen Organen 
auf ihren Gehalt an gesättigten Sterinen. Hoppe-Seylers Z. 192, 93—96 (1930). 


(III. Mitt. vgl. vorstehendes Referat.) Die in der Tabelle zusammengefaßten ; 
Beobachtungen zeigen, daß im lebenden Organismus die gesättigten Sterine immer mit 


den ungesättigten vergesellschaftet sind. 


Material I Un rereimeren N ne 
Cholesterin Merck „N. EN 98—99 0,87—1,12 
Atherextrakt aus Gallensteinen . .. . etwa 96 1,2—1,9 
Gehirng(Mensch EB es 80,6 1,2 
Leberä(Mensch)e u .:...0 rege Ba 72,4 1,6—1,8 
Nebenniere (Mensch) . .. ...... 45,5 3 
Blasengalle (Mensch) . .... 2... 90,9 1,7—3,1 
Fistelgalle (operativ v. Mensch) .. . . 69,7 ; 
Niere\ (Mensch) le. Jarea Are 87,6 3,8 
Atherosklerotische Aorta (Mensch) . . . 76,1 5,1—5,3 
Dünndarmwand (Mensch) ....... 79,3 1,6 
Diekdarmwand (Mensch) ....... 75,1 2,9 
Hundeblublt ne DER DER EN 98,6 0,8—1,3 
Lymphdrusen\ Rınd)esesr ne —_ 1,5 
Schatwolle na NV A 43,9 18,9— 14,3 
Dünndarmwand (Rind) ........ 76,4 2,1 
Herz (Rind). LEE Re! Aa 74,3 0,7 


Eine wesentliche Anreicherung der gesättigten Sterine findet sich also in keinem 
Organ. Auch in der Pflanze scheinen sie stets vorzukommen. An gesättigtem Sterin 
enthalten: Sitosterin 8,5—10,8%, Sterin aus Kalabarbohnen 9,8%, Sterine aus Erbsen 
etwa 16%, Sterine aus Reis etwa 69%, Sterine aus Kaninchennahrung (Heu und 
Rüben) 25,8%. F. Fromm (Königsberg)., 
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Behring, H. v., und R. Sehönheimer: Über die Bedeutung gesättigter Sterine im 
- Organismus. V.Mitt.: Sind gesättigte Sterine resorbierbar? (Mit Bemerkungen über das 
- Verhalten der Lymphe des Duetus thoraeieus während der Fett- und Steinresorption.) 
Hoppe-Seylers Z. 192, 97—102 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 250. 

Sehönheimer, R., und H. v. Behring: Über die Bedeutung gesättigter Sterine im 
Organismus. VI. Mitt.: Über die. Exeretion gesättigter Sterine. Hoppe-Seylers Z. 192, 
102—111 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 251. r 

Sänta, G.: Über die Plasmaeiweißkörper des Blutes bei Kühen, Feten und Kälbern. 
Közlemenyek az összehasonlitö elet- &s körtan köreböl 24, 1—8 (1931) [Ungarisch]. 

Die Untersuchungen wurden in Oxalatplasma ausgeführt. Das Blut wurde am 

‚Schlachthof Kälbern, Kühen und deren Feten entnommen. Die Trennung der Eiweiß- 
fraktionen erfolgte nach der Methode von Howe, der N-Gehalt wurde nach der Mikro- 
kjeldahl-Methode bestimmt. Nach den Versuchsergebnissen nimmt der Eiweißgehalt 
im Laufe der Entwicklung und des Wachstums allmählich zu, indem die niedrigsten 
Zahlenwerte bei Feten, die höchsten bei erwachsenen Tieren gefunden wurden. Der 
Rest-N-Gehailt ist im fetalen Blute höher als bei den Muttertieren und bei den Kälbern, 
Der Gehalt an Fibrinogen ist bei den Feten sehr gering, und zwar nicht nur der absolu- 
ten, sondern auch der relativen Menge nach weniger als bei den Muttertieren, bei denen 
jedoch die Grenzwerte viel mehr auseinander liegen. Bei Feten konnte in einigen Fällen 
kein Euglobulin gefunden werden. Die Menge des Pseudoglobulins ist bei Kühen höher 
und die des Globulins niedriger, diese Eiweißkörper verhalten sich bei Feten eben ent- 
gegengesetzt. Der Eiweißquotient ist im allgemeinen nur bei den erwachsenen Tieren 
niedriger als die Einheit, bei den Feten und Kälbern dagegen immer höher. Zimmermann. 

Shin, Katsumi: Studies on the biologieal oxidation. (Untersuchungen über die 
biologische Oxydation.) (Inst. of Med. Chem., Unw. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadai- 
gaku-Zasshi 23, engl. Zusammenfassung 34—35 (1930) [Japanisch]. 

Die Geschwindigkeit der sog. Nadi-Reaktion sank in verschiedenen Kaninchengeweben 
in folgender Reihenfolge: Herz, Niere, Gehirn, Muskel, Leber, Lunge, Milz. Der Kupfergehalt 
der Gewebe sank in anderer Reihenfolge ab. — Mit einer komplexen Kupferverbindung, 
Hämoeyanin, ließen sich Leuein und Histidin bei neutraler Reaktion katalytisch oxydieren, 
während Glutaminsäure und andere organische Säuren nur bei saurer Reaktion oxydiert 
wurden. Cyanid hemmte die Oxydation bei neutraler Reaktion. H. A. Krebs (Freiburg i. B.)., 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Über katalytische Wirkung von Bluthäminen 
und von Chlorophyll-Häminen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Bio- 
chem. Z. 227, 184—199 (1930.) 

Die bisher bekannten Häminkatalysen sind homogene Katalysen und an Wirk- 
samkeit der Atmung, die eine Häminkatalyse an Oberflächen ist, nicht vergleichbar. 
Die Verff. haben untersucht, was geschieht, wenn man Hämine in rote Blutzellen 
bringt. Rote Blutzellen verlieren mit ihrem Kern die Atmung, nicht aber die Gärung, 
die wie die Atmung narkotisierbar ist. Kernlose rote Blutzellen sind also Zellen, in 
denen die Oberflächen für die Oxydation nicht ausgenützt sind, und hier sind die 
Aussichten groß, durch Hämine der Atmung vergleichbare Wirkungen zu erzielen. Die 
roten Blutzellen stammten von Kaninchen. Andere Tierarten gaben kleinere Aus- 
schläge. Die Blutzellen waren gewaschen und in Kochsalzphosphat suspendiert. Sauer- 
stoffverbrauch und Kohlensäurebildung wurden manometrisch gemessen. Zusatz von 
1 mg Hämin aus Rinderblut, von 1 mg Koprohämin oder Spirographishämin zu 2 com 
Zellsuspension war ohne wesentliche Wirkung auf den Sauerstoffverbrauch der Zellen, 
Große Wirkungen hatte dagegen Pyrrohämin. Pyrrohämin wurde aus Pyrroporphyrin 

- (aus Chlorophyll) durch Behandeln mit Ferro-Ferriacetat nach Zaleski dargestellt und 

_ krystallisierte in quadratischen Platten. Pyrrohämin hat die Eigenschaft, daß es rote 

_ Blutzellen, die in Salzlösungen suspendiert sind, agglutiniert, was von anderen Häminen 
bisher nicht bekannt ist. In salzfreien Lösungen ist keine oder nur eine sehr gering- 
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fügige Agglutination zu-beobachten. Zusatz von 1,8 mg Pyrrohämin zu 2 cem Blut- 
zellensuspension steigert den Sauerstoffverbrauch auf etwa das 10fache, vorausgesetzt, 
daß die Lösung Glykose enthält. Der respiratorische Quotient der „Pyrrohämin- 
atmung“ ist 0,68. Die Verbrennung der Glykose ist also unvollständig. Als Produkt 
unvollständiger Verbrennung ließ sich Brenztraubensäure nachweisen. Durch Kohlen- 
oxyd wird die Pyrrohäminatmung gehemmt. Außer Glykose wird auch Milchsäure 
durch Pyrrohämin in Blutzellen katalytisch oxydiert. Katalytisch noch wirksamer als 


Pyrrohämin war ein Hämin, das aus Phäophorbid a durch Behandeln nach Zaleski 


dargestellt war. Dieses Hämin war von grüner Farbe. Die Analysenwerte stimmen am 
besten mit der Formel C,,H;,N,O,Fe überein. Zusatz von 1 mg Phäophorbid-a-Hämin 


zu 2 ccm Zellsuspension steigerte die Atmung in Gegenwart von Glykose oder Milch- 


säure auf etwa das 20fache. Versetzt man Oxyhämoglobinlösungen oder intakte rote 


Blutzellen mit Häminen, so wird, wie die Verff. fanden, ein Teil des Hämoglobins zu | 


Methämoglobin oxydiert. Am wirksamsten war Deutero- und Koprohämin, weniger 


wirksam waren Bluthämin und Pyrrohämin. Zusatz von kleinen Mengen Blausäure 


begünstigt die Methämoglobinbildung durch Hämine. Der Mechanismus der beschrie- 


benen Häminkatalysen ist wahrscheinlich eine gekoppelte Eisenkatalyse, indem das 


Hämineisen das Hämoglobineisen, das Methämoglobineisen den Zucker oxydiert. 
H. A. Krebs (Freiburg i. Brsg.).°° 
Gutfeld, Fritz von, und Ludwig Pineussen: Untersuehungen über die Wirkung 
des Lichtes auf Bakterien. II. Mittt. (Bakteriol.-Serol. u. Physiol.-Chem. Abt., Städt. 
Krankenh. am Urban, Berlin.) Zbl. Bakter. I. Orig. 118, 187—188 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 13. R 


Potozky, Anastasia: Über Beeinflussung des mitogenetischen Effektes dureh sieht- | 
bares Lieht. (Laborat. f. Exp. Biol., Inst. f. Exp. Med., Leningrad.) Biol. Zbl. 50, 


712—723 (1930). 

Die hier beschriebenen Versuche wurden angeregt durch die Beobachtung von 
Gurwitsch und Frank, daß Hefe in der Dunkelheit zwar zu wachsen vermag, aber 
bei sog. Mutoinduktion (mitogenetische Induktion von Hefe auf Hefe) keinen positiven 
Effekt gibt. Verf. bestätigt diese Angabe. Es werden 10 Versuche mitgeteilt, bei denen 


der prozentuale mitogenetische Induktionseffekt zwischen —15% und 49% (Dureh- 
schnitt +1,7%) liegt, während bei den Kontrollmutoinduktionen in diffusem Tageslicht 


(25 Versuche) die Werte zwischen +18% und 55% schwanken (Durehschnittswert 28%). 
Hefe, die im Dunkeln aufgezogen wurde, induziert erst nach 2stündigem Aufenthalt 
am Tageslicht wieder, als Detektor kann sie jedoch sofort wieder verwendet werden. 
Das Gesagte gilt nur für Hefeagarkulturen, die etwa 20—25 Zellagen übereinander 
enthalten dürften. Für Nadsonia-Kulturen auf flüssigem Nährsubstrat (nur wenige 
Zellagen übereinander) wird Strahlung auch im Dunkeln angegeben. Aus diesen Tat- 
sachen und einigen weiteren Versuchen folgert Verf. die Richtigkeit von Gurwitschs 
Vorstellung, wonach der bei Agarkulturen beobachtete mitogenetische Effekt lediglich 
auf eine Sekundärstrahlung der obersten Zellschichten zurückzuführen ist. Primär 
strahlen nur die untersten Zellagen. Durch Dunkelheit würde also lediglich die Se- 
kundärstrahlung unterbunden. — Wird während der Mutoinduktion künstlich belichtet 
(Tageslicht + 75 Kerzen in 30—40 cm Abstand, Ausschaltung der Wärmewirkung), 
so steigt der Induktionseffekt erheblich (10 Versuche. Effekte zwischen 37 und 78%, 
Durchschnitt. 63%). Diese Steigerung beruht im wesentlichen wohl nicht auf einer 
Zunahme der Rezeptivität der Hefezellen, sondern wahrscheinlich auf stärkerer Tätig- 
keit des Senders. Bei zu starker Belichtung (Bogenlampe) wurden Nulleffekte gefunden. 
(NB.! Die Durchschnittswerte wurden vom Ref. berechnet) '@. Koller. 

Brunetti, R., e €. Maxia: Sulla fotografia e la eeeitazione delle radiazioni del Gur- 
witsch. (Über Photographie und Erregung von Gurwitschstrahlen.) Atti Soc. Cult. 
Sci. Med. e Nat. Cagliari 32, 50-57 (1930). 

Die Verff., die auf das Für und Wider nicht näher eingehen und die mitogenetische 
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Strahlung als existierend annehmen, berichten in Kürze über Versuche mit äußerst 
empfindlichen photographischen Platten (Agfa-Andresa, 800 H u. D), auf die in Quarz- 
röhrchen eingeschlossener, im Dunkeln hergestellter und stündlich erneuter Zwiebelbrei 
durch 30—50 Stunden einwirkt. Die Apparatur berücksichtigt alle möglichen Fehler- 
quellen, unter denen die Beeinflussung der Platten durch benachbarte Metallober- 
flächen auf Grund besonderer Versuche besprochen wird. Gegenüber völlig unwirk- 
samen leeren Quarzröhrchen zeigen die mit Zwiebelbrei — es handelt sich um zerriebene 
Wurzeln — gefüllten Röhrchen eine deutliche, wenn auch schwache Spur auf der ent- 
wickelten Platte. Im Anschluß an Versuche von Reiter und Gabor, die unter anderem 
eine von der Wurzel ausgehende ultraviolette Strahlung nachgewiesen haben, wobei 
das Organ aber unter dem Einflusse allerdings entsprechend filtrierten Tageslichtes 
stand, führten die Verff. weitere Versuche mit ihrem Material so durch, daß es erst nach 
kurz andauernder Belichtung mit Quarzlicht (Lampe Gallois) oder Sonnenlicht auf 
die photographische Platte bei völliger Dunkelheit wirkte. Die Exposition währte hier 
in Millimeterabstand 1 Stunde. Bei jedem Versuch wurde Licht- und Plattenexposition 
30 mal mit stets frischem Brei wiederholt. Der Erfolg war ein deutliches Abbild des 
Röhrchens auf der entwickelten Platte. Leere Röhrchen sind wieder unwirksam, 
ebenso durch 10 Minuten in Wasser gekochter Brei, 2 Tage alter Brei wirkt ganz be- 
deutend schwächer. Die geschilderte Phosphorescenzerscheinung ist gewiß sehr interes- 
sant, die von den Verff. aus den Versuchen gezogenen Schlüsse — Erregung der ‚„mito- 
genetischen Strahlung‘ durch die Belichtung, Unwirksamkeit gekochten Breies infolge 
Vernichtung der Teilungstätigkeit, herabgesetzte Wirksamkeit alten Breies infolge 
geschwächter mitotischer Leistung — sind aber überhaupt undiskutabel. (Reiter u. 
Gabor, vgl. diese Ber. 9, 671.) Sperlich (Innsbruck). 
Gesenius, Heinrich: Über Stoffwechselwirkungen von Gurwitsch-Strahlen. (7. Med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Z. 225, 358—367 (1930). 
... Es wird der Einfluß der sog. Gurwitsch-Strahlen auf den Gärungs- und Atmungsstoff- 
wechsel von Hefezellen geprüft. Als Induktoren sind teils Hefekulturen, teils Blutmischungen 
verwendet worden. In den bisher vorliegenden Untersuchungen glaubt Verf. einen Einfluß 
nachgewiesen zu haben. Die Versuche werden noch weiter fortgesetzt. Niederhoff (Köln a. Rh.)., 
Braul, Ja.: Über einige Ursachen der atypischen Mitosen in Zusammenhang mit 
der Lehre von den mitogenetischen Strahlen. Vopr. Onkol. 3, 21—22 (1930) [Russisch]. 
Kurze Auseinandersetzung der von Gurvit geäußerten Meinung, daß die zugrunde 
gehenden Careinomzellen die unaufhaltsame Teilung der Krebszellen induzieren. Verf. meint, 
die atypischen Mitosen in den Geschwülsten rühren von ihrem verschiedenen Abstand vom 
Nekroseherd her. Je näher sie diesem anliegen, desto schneller vollzieht sich die Teilung. 
Es entstehen somit Teilungsfiguren in verschiedenen Phasen, die das atypische Bild aus- 
machen. R. Gassul (Kasan).°° 
Partachnikoff, M.: Croissance et metabolisme des tissus in vitro sous l’action de la 
quinine. (Wachstum und Stoffwechsel von Gewebenin vitrounterderWirkung von Chinin.) 
(Sect. de Med. Exp., Inst. Bacteriol., Kiev.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1163—1165 (1930). 
Reinkulturen von Fibroblasten aus embryonalen Hühnerherzen, von Milz- und 
Nierenmesenchym neugeborener Kaninehen im hängenden Tropfen. Zusatz von Chinin- 
chlorhydrat in gleichen Mengen, aber verschiedenen Konzentrationen, Ringer als 
Kontrolle. Planimetrische Oberflächenmessung nach Ebeling. Zucker nach 48 Stunden 
nach Krontowski und Mitarbeiter. Beispiel: Hühnerembryomesenchym. 


Wachstum vu Zuckerverbrauch 
Zucker 
Anfang 48 Std. Kbaor Ar er — Verbrauch 
Bentrolleme u. Ran. r. 1,0 4,99 3,96 92,0 0,026 0,028 71 
Salzs. Chinin 1:10000 .... 101 193 0,33 125,5 0,058 0,042 58 
R, Has #500. 1,04 1,04 0 76,5 0,048 0,063 34 
A Bars 113°,945° 1.0 K DIRLCBW ERST EIER 1,04 1,04 N) 103,0 0,097 0,096 0] 


l : 10000 hemmt das Wachstum beträchtlich, 1 : 5000 total, der Zuckerverbrauch ist 
vermindert, aber trotz Wachstumsstillstandes bei 1 : 5000 immer noch deutlich, erst 
bei 1 :2500 gleich Null. Demuth (Berlin).°° 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 17. 42 


658 


Semura, Seiichi: Über den Einfluß einiger Pharmaca der Chiningruppe auf das 
Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. | 


Kyoto.) Fol. pharmacol. jap. 11, H. 2, dtsch. Zusammenfassung 12 (1930) [Japanisch]. | 
Der Verf. beschäftigt sich mit Untersuchungen über den Einfluß des Chinins, Chinidins, } 
Cinchonins, Cinchonidins und Optochins auf das Wachstum der in vitro -Kulturen von Fibro- 
blasten. In diesen Versuchen bediente sich der Verf. 1—2 Monate alter Fibroblastenkulturen 
aus der Herzkammer vom Hühnerembryo, die in üblicher Weise nach der Deckglasmethode 
im Hühnerplasma mit Zusatz des gleichen Volumens Embryonalgewebesaft genährt wurden. 
Gleichzeitig wurden die einzelnen Fibroblasten sowohl im lebenden Zustande als auch an 
fixierten und gefärbten Präparaten morphologisch beobachtet. Die Hauptergebnisse sind | 
etwa wie folgt: Auf das Wachstum der Fibroblastenkultur üben die obengenannten Gifte 
einen hemmenden Einfluß aus. Diese Wachstumshemmung nimmt mit der steigenden Kon- 
zentration dieser Gifte im Kulturmedium zu, und bei sehr hoher Konzentration wird das Wachs- | 
tum der Kultur gänzlich gehindert, und das Gewebe degeneriert rasch und geht schließlich 
zugrunde. Beim Eintritt der Wachstumshemmung unter dem Einfluß dieser Gifte weisen die | 
Zellen in der Wachstumszone unregelmäßig polygonale oder abgerundete Form auf, und in 
dem Cytoplasma dieser Zellen sind Anhäufung der Fettkörnchen sowie mehrere größere und | 
kleinere Vakuolen nachweisbar. “Auf das Wachstum der Fibroblastenkultur wirken unter den 
obengenannten 5 Giften Chinin und Chinidin am stärksten, weniger stark Optochin und am 
schwächsten Cinchonin und Cinchonidin. Autoreferat.,, 


Labes, Richard: Die erregenden und lähmenden Wirkungen von Hydrochinon und 
seinen Oxydationsprodukten auf den Blutegel. Ein Beitrag zur Frage nach dem Wirkungs- 
mechanismus einiger aromatischer Chinonbildner. (Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. 152, 111—128 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 169. $: 

Fukutake, Toshischige: Über die Veränderung des Golgischen Apparates in den 
Aecustieusganglien-Zellen, die infolge der Lanolin- oder Leeithininjektion zutage tritt. 
(Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 2285—2288 u. dtsch. Zu- 


sammenfassung 2289 (1930) [Japanisch]. 
Bei täglicher Injektion von Lanolin zeigt der Netzapparat der Acusticusganglienzellen 

zuerst eine stärkere Entwicklung bei Meerschweinchen, später eine Rückbildung; bei Leeithin- 

injektion verhält es sich gerade umgekehrt. W. Kolmer (Wien).°° 


| 
Essex, Hiram E., J. Markowitz and Frank C. Mann: The physiologie action of 


the venom of the honeybee (Apis mellifera). (Die physiologische Wirkung des Giftes 
der Honigbiene[Apismellifica].) (Div. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.) 


Amer. J. Physiol. 94, 209—214 (1930). E 
Das Bienengift kann als heftiges Endothelgift mit starker Reizwirkung auf den glatten 
Muskel bezeichnet werden. Es erinnert in dieser Hinsicht an Histamin. Wegen seiner inten- 
siven Herzwirkung und hämolytischen Wirksamkeit dürfte es aber besser als allgemeines 
Protoplasmagift ähnlich wie das Klapperschlangengift aufgefaßt werden. Beide Gifte sind 
sich in ihren Wirkungen außerordentlich ähnlich. Die intravenöse Einspritzung führt bei Hun- 
den und Kaninchen zu rapidem Abfall des Blutdrucks, zu Verkleinerung des Nierenvolumens 
und des Volumens der hinteren Extremität. Der jungfräuliche Meerschweinchenuterus wird 
maximal kontrahiert. Bei Meerschweinchen treten Bronchospasmen auf. Die Wirkung einer 
intradermalen Injektion bei Menschen ist fast identisch mit der von Klapperschlangengift 
und Histamin. Flury (Würzburg), 
Gessner, O., und K. Craemer: Zur Darstellung der Salamanderalkaleide aus dem | 
Hautdrüsensekret von Salamandra maeulosa. (Pharmakol. Inst., Univ. Marburg.) Nau- 
nyn-Schmiedebergs Arch. 152, 229—237 (1930). | 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 176. 5 


Wieland, Heinrich, und Fritz Voeke: Über die Giftstoffe der japanischen Kröte. 
IV. Mitt. über Krötengiftstoffe. (Chem. Laborat. Bayer. Akad. d. Wiss., München.) 
Liebigs Ann. 481, 215—232 (1930). 

Aus 15 kg trockenen Krötenhäuten wurde eine bei 255° schmelzende Substanz C4H30, 
das Gamabufogenin isoliert (Gama ist das japanische Wort für Kröte). Das Gamabufotoxin 
Cz;HgoO,0N, enthält ebenso wie das Bufotoxin Wielands Arginin und ‚Korksäure amidartig 
bzw. ‚esterartig gebunden, Das freie Genin C,,H,,0, ist wie alle mit ihm verwandten Herz- 
gifte ein Lacton. Gamabufotoxin ist mit Bufotoxin eng verwandt, letzteres enthält nur noch 
eine Acetylgruppe im Kern. Dagegen sind die beiden Genine, auch in'ihren Farbreaktionen, 
sehr verschieden, Das Gamabufogenin steht dem Bufotalin sehr nahe, beide Stoffe sind doppelt-' 
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ngesättigte Trioxylactone, die sich von einem aus 4 Ringen bestehenden Grundgerüst mit 
4 C-Atomen ableiten. Endlich wurde eine schwefelhaltige Substanz, wahrscheinlich von der 
'ormel 0,,H,,N20,S, isoliert, das Bufothionin. Sie hat keine Herzwirkung und ist eine schwache 
3jase. (III. vgl. Ber. Physiol. 17, 423.) Flury (Würzburg).°° 

-  Arrington, O0. N.: Notes on the- two poisonous lizards with speeial reference to 
Ieloderma suspeetum. (Über zwei giftige Eidechsen besonders über H. s.) Bull. 
\ntivenin Inst. Amer. Glenolden 4, 29—35 (1930). 

Es gibt nur 2 giftige Eidechsen, der Gattung Heloderma angehörend, eine in Arizona, 
ie andere in Mexiko verbreitet, 2—3 Fuß lang und sehr schön gezeichnet. Das Gift ist dem 
schlangengift ähnlich, wird von den Submaxillardrüsen gebildet und in der Nähe der 4 Gift- 
ähne entleert, die jederseits im Unterkiefer vorhanden sind. Unmittelbare Todesfälle durch 
len Biß sind zwar nicht beobachtet, aber es kommt vor, daß der Biß den Tod des Menschen 
ur Folge hat. Klapperschlangen werden durch den giftigen Biß in wenigen Minuten getötet. 
Jas Tier beißt sich fest und entleert allmählich sein Gift in die Wunde. Die Behandlung 
esteht in Auswaschung der Wunde mit Kaliumpermanganat. W. H. Hoffmann. 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Laves, W.: Über den histologischen Nachweis postmortaler physikochemiseher 
rühveränderungen der Leberzellen. (Inst. f. Gerichtl. Med., Univ. Graz.) Dtsch. Z. 
erichtl. Med. 16, 61—71 (1930). 

Aus dem Vergleiche zwischen den morphologischen und physikochemischen Verände- 
ungen der Leberzellen in den einzelnen Präparaten der angestellten Versuchsreihe ergibt 
ich, daß die ietzteren mit Hilfe gepufferter Farblösungen viel früher dargestellt werden können. 
m einzelnen zeigte sich, daß die p,-Bereiche, in welchen sich Kernchromatin und Plasma 
u färben beginnen, in jenen Zellbezirken am frühesten nach der alkalischen Seite verschoben 
vurden, deren Struktur zuerst Abweichungen vom normalen aufwies. Diese Befunde stehen 
nit denjenigen der früheren Untersuchungen des Verf. im Einklang; sie können nur in dem 
Sinne gedeutet werden, daß den Veränderungen der Struktur von Kern und Plasma feinere 
hemische und kolloidchemische Reaktionen zeitlich vorausgehen. Das Wesen dieser Vor- 
änge im chemischen Sinne läßt sich mit Hilfe gepufferter Farblösungen nicht erfassen. Die 


Anwendung der von Pischinger beschriebenen Methode bedeutet für die Erkennung feinerer 
legenerativer Veränderungen einen wesentlichen. Fortschritt. E. K. Wolff (Berlin)., 


Jaburek, L.: Über die Struktur der Nervenfaser. Versuch einer theoretischen 
Analyse des Baues und der funktionellen Beziehung der Faserelemente auf Grund von 
Juellungsbildern. (Neurol. Klin., Univ. Lwow.) Arb. neur. Inst. Wien 32, 1—60 (1930). 

Aus gelegentlichen Beobachtungen an pathologisch veränderten Nervenfasern 
multiple Sklerose) ausgehend, hat Verf. systematisch die Quellungserscheinungen 
ın den histologischen Komponenten der Nervenfaser untersucht und festgestellt, wie- 
weit aus diesen Erscheinungen auf die metamikroskopische oder kolloidchemische 
Struktur der Markscheide und des Axons geschlossen werden kann. So wurde nach- 
jewiesen, daß der Achsenzylinder zweiphasig, d.h. erst in der Dicke, dann in der 
länge bei der Quellung zunimmt, während die Markscheide nur einphasig, und zwar 
m Kaliber an Größe zunimmt. Daraus entsteht bei starker Quellung der Nerven- 
aser eine radiöre Spaltbildung zwischen Axon und Markscheide. Die Quellungserschei- 
ungen bringen den Beweis, daß sowohl die Substanz der Markscheide wie die des 
Axons anisodiametrisch beschaffen sind, was mit den polarisations-mikroskopischen 
Befunden im guten Einklang steht. Von dieser Anisodiametrie werden dann struk- 
urelle Eigenheiten abgeleitet, die sowohl an fixierten normalen, wie an pathologisch 
veränderten Fasern zu beobachten sind (Schmidt-Lautermannsche Einkerbungen, 
&olgische Trichter, Fischflossenstruktur, Radspeichenbau, Neurokeratinnetz usw.). 
Der Grundgedanke des Verf. bei der Analyse dieser Strukturen ist, daß die anisodia- 
netrische Quellung durch Struktureigentümlichkeiten und zwar durch das Vorhanden- 
ein einer Fibrillenstruktur sowohl in der Markscheide wie im Achsenzylinder bedingt 
st. Die Fibrillenzüge schaffen Quellungsräume und je nach dem Verlauf entstehen 
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dann Winkel der Quellungsräume, von deren Größe und Richtung die Formverände k 
rung bei der Quellung abhängt. Zum Schluß wird noch die Frage erörtert, wieweit; 
Wassergehalt und Erregbarkeit in den Nervenfasern miteinander zusammenhängen.f 
Soweit aus den Quellungserscheinungen darüber Folgerungen gezogen werden können} 
verhalten sich diese Faktoren zueinander entgegengesetzt proportional. 
Peterfi (Berlin). 

e Rix, Erich, und Adolf Greifenstein: Über das biologische und morphologiseheh 
Verhalten des Wundgranulationsgewebes im Explantat. — Greifenstein, Adolf, und 
Erieh Rix: Experimentelle Untersuchungen über funktionellen Knochenumbau. (Sitzgs- 
ber. Ges. Naturwiss. Marburg. Bd. 64. H.3.) Berlin: Otto Elsner, Verlagsges. md 
b. H. 1929. 29 S. u. 12 Abb. RM. 3.50. | 

Ziel der ersten Arbeit ist, mit Hilfe der Gewebszüchtung einen Beitrag zu liefern! 
zur Klärung der Fragen der Genese der Entzündungszellen. Im Gegensatz zu anderen 
Autoren benutzten Verff. nicht Reinkulturen irgendwelcher Zellarten, sondern gingen!' 
vom entzündeten Gewebe aus, also von einem Konglomerat entzündlich gereizter! 
Zellen. Versuchsobjekt: Granulationsgewebe von Kaninchen, denen unter. sterilen!' 
Kautelen Bauch- oder Rückenmuskulatur gespalten worden war; dann Naht. Dask 
Gewebe dieser Stelle wurde zu verschiedenen Zeitpunkten (3—12 Tage) entnommen, 
dann mit Deckglasmethode weitergezüchtet (Medium: 2 Teile Kaninchenplasma,! 
1 Teil Meerschweinchen-Milzextrakt, 1 Teil Ringerlösung); histologische Untersuchung 
in verschiedenen Zeitabständen. — Ergebnisse: Das expl. Gewebe wuchs im allgemeinen 
sehr gut, am besten, wenn es am 4. bis 5. Tage nach der Operation entnommen wurde.; 
Trotz guter Wachstumstendenz ergab sich doch eine Verschiedenheit zu embryonalem! 
Gewebe: wenn die Kulturen am 3. Tag aus dem Wachstumshof ausgeschnitten und in 
ein neues Medium gesetzt wurden, so war im allgemeinen nur ein Weiterwachsen von 
Fibroblasten festzustellen, das aber nicht an die Wachstumsenergie der prim. Kul- 
turen heranreichte; eine weitere Generation war nicht zu erzielen. Also ein Hinweist 
darauf, daß ein Granulationsgewebe ‚‚wohl als ein relativ junges, besonders wachstums-| 
fähiges, aber noch lange nicht als ein embryonales Gewebe aufzufassen ist“. Im Wachs-) 
tumshof der Explantate treten vorwiegend 4 Zelltypen auf: granulierte wie ungranu- 
lierte Leukocyten, Polyblasten und Fibroblasten. Irgendein Übergang dieser Zell-i 
formen ineinander konnte in keiner Weise festgestellt werden. In der 2. Arbeit werden 
Versuche geschildert, die zur Klärung der von Martin beschriebenen ‚sympathischen 
Knochenerkrankung bzw. Pseudarthrose“ dienen sollen. (Beobachtung Martins: an 
der vorderen Extremität beim Hund zeigt sich, daß bei einer bestehenden Pseudar- 
throse des Radius an der Ulna periostale Auflagerung, Markraumverschattung, Corti-| 
calisaufhellung, in einzelnen Fällen Auftreten einer Pseudarthrose) . An Hunden wurde 
in 26 Versuchen eine Kontinuitätsresektion des Radius gesetzt, dann in verschiedenen 
Zeitabschnitten die betreffende Extremität histologisch untersucht. Nach wenigen! 
Tagen kommt es zu Wucherung des Periosts der Ulna, Bildung periostalen Knochens, } 
während in der normalerweise mit Fettmark ausgefüllten Markhöhle es zur Bildung 
eines spongiösen Bälkchenwerks kommt, die bis zu völliger Plombierung der Mark-' 
höhle führen kann. In der 3. bis 4. Woche kommt es zu einer Mitbeteiligung der Ulna- 
corticalis: Erweiterung der Haverschen Kanäle, wodurch röntgenologisch eine streifige 
Aufhellung der Corticalis zustande kommt. Dieses 2. Stadium geht etwa von der 4. bis! 
10. Woche. Im 3., dem Ausheilungsstadium zeigt sich Umbau der Ulna in der Form, 
daß die periostale Auflagerung zu lamellösen Knochen geworden ist, unter starker Ver-! 
diekung der Ulna, die in ihrer Form stark dem in Fortfall gekommenen Radius gleicht. 
Deutung der Versuche in statisch-mechanischen Momenten, bedingt durch funktionellen 
Ersatz des Radius durch die ursprünglich schwächere Ulna (bei Ulnaresektion sahen 
Verff. nie Veränderungen am Radius). Die Bezeichnung „sympath. Erkrankung“ ist 
deshalb fallen zu lassen, da dieser Vorgang in die Gruppe der funktionellen Umbau- 
prozesse gehöre. Franeillon (Zürich). 
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Mathis, Jürg: Über segmental angeordnete Fettkörper (Lipotome) im Schwanze 
der Blindschleiche (Anguis fragilis L.). (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. 
Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 440-458 (1931). 

Im Schwanz der Blindschleiche fand Verf. in jedem Segment 4 mächtige Fett- 
körper (,„Lipotome“‘, Fettorgane des Schwanzes), die an Zahl und Lage den Wirbeln 
und Myotomen entsprechen und einen beinahe geschlossenen Mantel um die Wirbel- 
säule bilden. Sie sind durch eine Bindegewebshaut gegeneinander und gegen die Um- 
gebung scharf abgegrenzt. In jedem Querschnitt stellen sie sich als 2 dorsale und 
2 ventrale Bildungen dar. Im Aufbau gleichen sie ganz dem „weißen“, univakuolären 
Fettgewebe der Säuger und nicht dem „plurivakuolären“ der Vögel. Ihre Entwick- 
lung beim Keimling geht über eine segmentale reichere Blutgefäßversorgung des 
Mesenchyms und entspricht grundsätzlich, wie Verf. hervorhebt, dem zuerst vom Ref. 
für Säuger und von Clara für die Vögel festgestellten Modus der Fettorganentwicklung. 
Ebenso verläuft die Fetteinlagerung hier nicht anders als bei den Warmblütern. Es 
verdient hervorgehoben zu werden, daß Verf. einer weitgehend unrichtigen Auffassung 
Schaffers über die die Fetteinlagerung betreffenden Angaben des Ref. ausdrücklich 
entgegentritt. Bei anderen Kriechtieren konnte Verf. solche Fettorgane bis jetzt nicht 
finden. Ihre Bedeutung sieht er im Sinne Schaffers in ihrer mechanischen Leistung 
durch Vertretung eines „einwandfreien“ Stützgewebes. Dabei schließt er sich, da er 
den zelligen Aufbau der Fettorgane für gegeben hält, der Auffassung Schaffers an, 
der die einzelnen Fettzellen als die Träger der Druckwirkung ansieht, während Ref. 
das Fettläppchen als Ganzes für die mechanische Einheit hält. Trotz Übereinstimmung 
in wesentlichen Befunden über die Entwicklung und trotz Übernahme unseres Begriffes 
der Fettorgane will Verf. nicht so weit gehen wie Ref., daß es Fettgewebe nur in Form 
von Fettorganen gebe, sondern er möchte auch dem Hinweis Schaffers ‚auf das lange 
bekannte Vorkommen einzelner Fettzellen oder kleiner Gruppen von solchen in den 
verschiedensten Organen‘ bei seiner Gesamtauffassung Rechnung tragen. Jedoch geben 
seine eigenen, in dieser Arbeit mitgeteilten Befunde der Anschauung Schaffers keine 
tatsächliche Stütze. Wassermann (München). 
| Okuneff, N.: Studien über parenterale Resorption. V. Mitt. Über die Resorption 
des Farbstoffs Trypanblau aus dem subeutanen Bindegewebe. (Inst. f. Allg. Path., 
Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Biochem. Z. 226, 147—156 (1930). 

Die Resorption von Trypanblau nach subceutaner Injektion ergibt den gleichen 
Kurventypus wie nach intraperitonealer Applikation, nur ist die maximale Farbstoff- 
konzentration im Blute geringer. Die Beeinflussung der Resorption durch Wärme, 
Kälte, Adrenalin und Senfpflaster wird auf Änderung des lokalen Blut- und Lymph- 
kreislaufes zurückgeführt. Das Studium der Resorption aus einem Entzündungsherd 
ergibt eine Verlangsamung im Zentrum. (Schutzwirkung gegen Resorption der dort 
angehäuften toxischen Substanzen.) Im allgemeinen ergibt sich bei Entzündung im 
Anfang eine Förderung, in späteren Stadien aber eine Verzögerung der Resorption. 
(IV. vgl. diese Ber. 2, 573.) E. Gellhorn (Eugene-Oregon, U.S.A.).°° 

Wallbach, Günter: Untersuehungen über eine Entstehung der Oxydasegranulation. 
(I. Med. Univ.-Klin., Berlin.) Fol. haemat. (Lpz.) 45, 121—131 (1930). 

Es soll untersucht werden, ob der Gehalt an Oxydasegranula in einer Zelle dazu 
berechtigt, diese zur myeloischen Zellreihe zu rechnen. In Meerrettichextrakt sind 
reichlich Oxydasen und Peroxydasen enthalten. Bei Injektionen von solchen Ex- 
ırakten in das subeutane und cutane Gewebe der weißen Maus konnte nachgewiesen 
werden, daß eine Speicherung dieser exogenen Oxydasen in den Bindegewebszellen 
ım Orte der Injektion erfolgte. Am stärksten speichern die Zellen der myeloischen 
Reihe. Sie geben nach der Speicherung eine viel stärkere Oxydasereaktion als es sonst 
bei dieser Tierart der Fall ist. Neben diesen Zellen speichern aber auch die Histiocyten 
ınd Monocyten, wenn auch in geringerem Maße, in noch geringerem Maße die Fibro- 
‚yten. Es läßt sich dabei jedoch immer nur eine Speicherung am Orte der Injektion 
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feststellen, nicht etwa eine Speicherung eines bestimmten Zellsystemes, wie sonst beil 
der vitalen Speicherung. Neben Meerrettichextrakt ergab der Extrakt der Runkel- k 
rübe, kolloidales gelbes Blutlaugensalz, ameisensaures Manganoxydul in kolloidalenı 
alkalischen Zustand die gleiche Wirkung, nur in geringerem Grade. Dieselbe Wirkung] 
wurde mit Knochenmarksextrakt nach Art der Neumannschen Oxone erzielt. Nach! 
diesen Versuchen ist eine Unterscheidung zwischen exogenen und endogenen Oxydasen 
zu machen, und es dürfen danach die Monocyten nicht zu den Zellen der myeloischen! 
Reihe gerechnet werden, weil sie gelegentlich Oxydasegranula enthalten. Tannenberg.Y 


Watanabe, Denji: Über die histologischen Veränderungen des Knochenmarks nach 
der Splenektomie. (Chir. Klin., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 209% 
bis 2106 u. dtsch. Zusammenfassung 2107 (1930) [Japanisch]. 
Beschreibung der histologischen Veränderungen im Knochenmark nach Milzexstirpation) 
bis zu 30 Tagen nach der Operation bei neugeborenen Hunden. Es fand sich eine Hyperämieli 
der Gefäße, Vermehrung der Erythroblasten, Lymphocyten und Riesenzellen, sowie der; 
eosinophilen Leukocyten. Ferner sah Verf. eine Abnahme der Neutrophilen. Vitale Carmin-i 
speicherung ließ eine Neigung zu Hypertrophie an den Reticuloendothelien erkennen mit all- 
mählicher Hyperplasie. Positive Eisenreaktion ließ sich in den Reticuloendothelien und der! 
Wand der Capillaren beobachten, erst ansteigend und gegen Ende des 1. Monats zur Normf 
absinkend. Im Alter waren die gemachten Befunde weniger deutlich als bei jungen Tieren.! 
Krauspe (Leipzig).°° l 
Hill, Florence MeCoy: The identity of the „primitive cell“, (Die Identität der! 
„primitiven Zelle“.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ., Adelaide.) Austral. J.l 
exper. Biol. a. med. Sci. 7, 211—213 (1930). = 
Verf. geht aus von der Beobachtung eines tumorartigen Wachstums, einer Art! 
Hyperplasie des reticuloendothelialen Systems bei Mäusen. Bei dieser Erkrankung] 
konnte man nach der Art der im Blute auftretenden Zellen eine Voraussage über den!’ 
Grad der Malignität dieser Erkrankung und der voraussichtlichen Lebensdauer dieser 
Tiere machen. Das Blutbild veränderte sich durch Vermehrung der weißen Zellen, 
durch Verschiebung ihres relativen Verhältnisses zueinander sowie durch das Auf-N 
treten von unreifen Zellen. Sie versteht unter ‚‚primitiver Zelle‘ oder „freier Reticulum-\ 
zelle‘‘ dasselbe, was sonst in der Literatur als Epitheloid-, Histoid-, große Lymphoid-! 
oder ruhende Wanderzelle bezeichnet ist. Die tumorartige Erkrankung soll durch eine] 
Überreizung des Reticulums entstehen. Die „primitive‘“ — oder freie Reticulumzelle 
wird als der Hämocytoblast der Unitarier angesehen, als die Stammzelle aller Blut-i 
zellen. Sie hat polyvalente Potenzen und kann sich je nach dem Einfluß des um-! 
gebenden Milieus zu verschiedenen Zellformen entwickeln. Es wird folgender Stamm-| 
baum aufgestellt: Reticuloendothel — primitive Zelle (Stammzelle) — entweder in die!) 
Richtung Hämocytoblast oder Histiocyt. Vom Hämocytoblasten 4 Zweige Lympho-! 
blast, Myeloblast, Monoblast und Erythroblast. Vom Histiocyten 2 Zweige, viel-| 
kernige Riesenzelle und endotheliale Riesenzelle. Die Untersuchungen sind nur an ge-| 
färbten Blutpräparaten und Gewebsschnitten angestellt. Tannenberg. 


Watanabe, F.: Zur Frage der Naswitisschen Wundhormone des Blutes. (Med.| 
Klın., Med. Akad., Kumamoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 17—18 } 
(1930) [Japanisch]. 

Zur Klärung der Frage, ob es sich bei der Zellvermehrung nach Blutinjektionen um eine |) 
vermehrte Bildung von Erythrocyten oder nur um eine veränderte Verteilung derselben handelt, f 
wurden eine Reihe von Kaninchenversuchen gemacht. Defibriniertes, hämolysiertes Blut 
wurde in Mengen von 15—20 ccm den Tieren intravenös injiziert. In den nächsten Stunden | 
steigt die Erythrocytenzahl pro Kubikmillimeter, aber ohne Vermehrung der Reticulocyten } 
und bei fallender osmotischer Resistenz. Dann sinkt die Zellzahl zuerst langsam, am 3. Tage k 
rasch; bei der danach folgenden erneuten Vermehrung der Erythrocyten steigt die osmotische } 
Resistenz und der Gehalt an Reticulocyten. War den Kaninchen die Milz exstirpiert, so blieb | 
die erste Zunahme der Erythrocyten aus. Waren aus der verwandten Blutlösung die Stromata } 
entfernt oder wurde eine Lösung von Hämoglobin (Merck) verwandt, so wurden im wesent- 
lichen die gleichen Befunde wie bei den ersten Versuchen erhoben. Die von Naswitis sog. 
Wundhormone wirken somit nicht auf die Erythropoese, sondern bewirken durch Milzkon- | 
traktion eine Veränderung der Blutverteilung. H. Simmel (Gera)., 
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Yagi, Giichi: Studies on the perinucleo-granula and perinucleo-retieula. II. (Studien 
über Perinucleogranula und Perinucleoreticula.) (Dep. of Path., State Med. Coll., Ka- 
'nazawa.) (20. gen. meet., Osaka, 2.--4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 393 bis 
‚397 (1930). 
fr Die betreffenden Strukturen treten nach Färbung mit „Brilliant azurine B“ 
hervor. Ihre Morphologie in Leukocyten, Erythrocyten und Thrombocyten wird be- 
schrieben. Das Verhalten gegen verschiedene Reagenzien zeigt, daß diesen Strukturen 
vermutlich histonartige Substanzen zugrunde liegen. (Vgl. diese Ber. 15, 157.) 
W. Jacobs (München). 

Ponder, Eric, and George Saslow: The measurement of red cell volume. II. Alte- 
-rations in cell volume in solutions of various tonieities. (Die Messung des Erythrocyten- 
‚volumens. II. Veränderungen des Zellvolumens in Lösungen verschiedener Konzen- 
tration.) J. of Physiol. 70, 169—181 (1930). 

Welche Konzentration einer Salzlösung für die Erythrocyten des Kaninchens eigentlich 
als isotonisch anzusprechen sei, ist noch umstritten. Setzt man solchem Blut Lösungen von 
NaCl oder Glykose zu, welche den gleichen Gefrierpunkt wie das Plasma haben, so varändert 
sich die Zellgröße nicht. Diese Lösung enthält 1,12% NaCl. In weniger konzentrierten Lö- 
sungen nimmt das Volumen der Zellen zu. Die Vergrößerung entspricht der Berechnung, 
wenn man annimmt, daß die Erythrocyten einfache Osmometer sind und 33 Volumprozente 
„„freies‘‘ Wasser enthalten. Verwendet man aber hypotonische KCl- oder Zuckerlösungen, 
so tritt eine stärkere Quellung der Zellen ein, als sich auf obiger Grundlage berechnet. In 
hypertonischen Lösungen von NaCl, KCl oder Glykose tritt nur eine kurzdauernde Schrump- 
fung der Erythrocyten auf. Allmählich steigt das Volumen wieder, woraus zu schließen ist, 
daß die genannten Substanzen in die Zelle eindringen. Das Auftreten von Stechapfelformen 
braucht nicht eine Volumabnahme der Zellen zu bedeuten. (Vgl. diese Ber. 17, 153.) 

H. Simmel (Gera).°° 

Kasuya, Yasuke: Über die Beziehung der Retieuloendothelzellen zur Blutkoagu- 
lation. (Chir. Univ.-Klin., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 2089 —2097 (1930) 
[Japanisch]. i 

Die Frage, ob die Reticuloendothelzellen für die Blutgerinnung eine wichtige Rolle spielen, 
ist noch nicht eindeutig geklärt. Daher untersuchte Verf. die Veränderungen der Blutgerinn- 
barkeit durch die Blockierung der Reticuloendothelzellen und kam zu folgendem Schlusse: 
1. Bei der Blockierung der Reticeuloendothelzellen mit Kollargol oder Bokuzyu treten keine 
wesentlichen Veränderungen auf, weder in der Gerinnungszeit noch in dem Thrombin- und 
Fibrinogengehalt, nur die Calciummenge im Serum schwankt ein wenig. 2. Die Röntgen- 
bestrahlung der Milzgegend ruft nicht nur bei den mit -Kollargol oder Bokuzyu blockierten 
Kaninchen, sondern auch bei normalen Tieren eine Verkürzung der Gerinnungszeit gleichen 
Grades hervor, welche etwa 24-36 Stunden nach der Bestrahlung anhält. Die Verkürzung 
der Gerinnungszeit nach der Röntgenbestrahlung ist also nicht auf die Reizerscheinung der 
Reticuloendothelzellen zurückzuführen. 3. Die Reticuloendothelzellen spielen keine wichtige 
Rolle für die Blutkoagulation. Autoreferat. , 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 

Singh, T. €. N.: Notes on vegetative reproduetion in two mosses from Mussoorie. 
(Zur Kenntnis vegetativer Neubildungen bei zwei Missoorie-Moosen.) New Phyto- 
logist 29, 355—360 (1930). 

Geschildert ist das Vorkommen von beblätterten Bulbillen in den Blattachseln 
rund um den Scheitel des Stieles bei Philonotis Turneriana Mitt. und diesen Ge- 
bilden entsprechend bei Bryum hemisphaericum C. Mull. das Vorhandensein mehr- 
zelliger, auf einem polsterförmigen Rezeptakulum aufsitzender Gemmen in den Blatt- 
achseln. Bergdolt (München). 


Ogura, Yudzuru: On the structure of Hawaiian tree ferns, with notes on the affinity 
of the genus Cibotium. (Über die Struktur von hawaiischen Baumfarnen mit Bemer- 
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kungen über die Verwandtschaft des Genus Cibotium.) (Dep. of Plant-Morphol: a. of | 
Genetics, Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 44, 467—478 (1930). | 

Verf. erweitert seine anatomischen Studien an dem japanischen Cibotium Baro- | 
metz an 3 weiteren Arten von Hawaii, C. Chamissoi, C. Menziesii und C. hawai- | 
ense, Von diesen ist die letzte Art eine neue, deren lateinische Diagnose gegeben wird, | 
Die Stamm- und Blattanatomie dieser 3 Arten entspricht ganz der von C. Barometz, | 
obwohl bei letzterer Art der Stamm kriechend ist im Gegensatz zu dem aufrechten | 
Stamm der hawaiischen Arten. Verf. schließt an den anatomischen Befund eine Dis- | 
kussion über die Trennung von CibotiumundDicksoniaan. E. Schratz (Berlin). 

Arber, Agnes: Root and shoot in the angiosperms: A study of morphologieal | 
eategories. (Wurzel und Sproß bei den Angiospermen: Eine Studie der morpho- } 
logischen Einheiten.) New Phytologist 29, 297—315 (1930). 

Aus der zunächst rein formal-morphologischen Erörterung des Problems geht her- | 
vor, daß Wurzel und S$proß primäre und gleichwertige morphologische Einheiten sind. | 
Blatt und Sproß sind nicht getrennte und gegensätzliche Einheiten, sondern gehören | 
eng zusammen, das Blatt als Anhängsel des Sprosses. Aus den dann folgenden phylo- | 
genetischen Erwägungen geht hervor, daß die Ansichten Ligniers, wenn auch stark \ 
theoretisch, doch am wahrscheinlichsten sind. Auch nach dieser Ansicht sind Wurzel | 
und Sproß getrennte Kategorien, die Blätter sind Kauloide mit besonderer Differen- 
zierung, Seitenzweige und Kurztriebe am Kauloid-Sproß. Daß formal-morphologische 
und phylogenetische Erwägungen zu gleichem Ergebnis führen, wird als die Wahr- | 
scheinlichkeit der Ansicht erhöhend betrachtet. @. Schellenberg (Göttingen). 

Artschwager, Ernst: A comparative study of the stem epidermis of certain sugareane Y 
varieties. (Vergleichende Studie über die Epidermismerkmale der Stengel bei ge- 
wissen Zuckerrohr-Varietäten.) (Office of Sugar Plants Industry U. S. Dep. of Agri- 
cult., Washington.) J. agricult. Res. 41, 853—865 (1930). 

Zur Unterscheidung von 15 verschiedenen Zuckerrohr-Varietäten wurden die 
Epidermismerkmale ausgewachsener Stengelinternodien (Mitte der Internodien) ver- 
wendet. Von jeder Varietät wurden 10 Individuen untersucht. Alle Varietäten waren | 
auf dem gleichen Versuchsfeld in ein und derselben Vegetationsperiode aufgezogen | 
worden. Die Epidermen konnten durch Schulzesches Macerationsgemisch aus Ober- 
flächenschnitten isoliert werden. Als Unterscheidungsmerkmale der verschiedenen | 
Varietäten kommen in Betracht: Größe der Langzellen, Anzahl der Kurzzellen (Kork- '' 
zellen und Kieselzellen) pro Oberflächeneinheit (ob Korkzellen einzeln oder mit je 
einer Kieselzelle gepaart), Form der Korkzellen (ob -- isodiametrisch oder langgestreckt- 
zugespitzt), Anzahl und Verteilung der Stomata. Zahlreiche Mikrophotographien. 

H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 

Smith, Frank H.: The corm and contractile roots of Brodiaea laetea. (Der Cor- 
mus und die contractilen Wurzeln von Brodiaea lactea.) (Dep. of Botany, State Coll. 
of Washington, Pullman.) Amer. J. Bot. 17, 916—927 (1930). 

Brodiaea lactea, welche auch unter dem Namen Hookera hyacinthina bekannt ist, 
entwickelt jedes Jahr am Vegetationspunkt des alten Cormus einen neuen. Außerdem 
treibt sie in.den Achseln eines jeden Laub- oder Niederblattes Knospen, welche zu neuen | 
Sprossen werden. Letztere brauchen 4—5 Jahre, bis sie zur Blüte gelangen. Con- 
tractile Wurzeln entstehen nur an diesen jungen Sprößlingen, niemals am alten Cormus. 
Morphologie, Histologie der contractilen Wurzeln und das Zustandekommen der Kon- 
traktion sind Hauptgegenstand vorliegender Arbeit. Es zieht sich nicht die ganze Wur- 
zel zusammen, sondern nur die oberste Partie. Dort beträgt die Verkürzung bis zu 
75% der Länge. Die Rindenzellen unmittelbar unter der Epidermis der kontraktilen | 
Wurzelzone verbreitern sich einseitig, wobei die Länge bedeutend verkürzt wird. Merk- 
würdigerweise findet das Zusammenschrumpfen nicht im ganzen Rindengewebe gleich- 
mäßig, sondern unregelmäßig, schichtweise statt. Bilder von Längsschnitten durch die 
contractile Wurzelzone zeigen abwechselnd Lagen turgescenter und vollständig platt ' 
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 gedrückter Zellen. Die Ursache hierfür konnte nicht festgestellt werden. Der Zentral- 

- zylinder der Wurzel mit den Gefäßbündeln wird ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen, 
er verliert seine gerade Gestalt und wird gedreht und gewunden. 18 Abbildungen von 
Längs- und Querschnitten der Wurzeln in den verschiedenen Stadien vor und nach der 

"Kontraktion veranschaulichen in klarer Weise die Vorgänge. Die contractilen Wurzeln 
dienen der betreffenden Pflanze einerseits zur Nährsalzaufnahme, andererseits ver- 
ankern sie die jungen Sprößlinge fest im Boden. H. Schanderl (Trier). 


Fortpflanzungsorgane. 


Thoday, D., and Emma Trevor Johnson: On Arceuthobium pusillum, Peck. 
U. Flowers and fruit. (Über Arceuthobium pusillum, Peck. II. Blüten und Frucht.) 
(Dep. of Botany, Univ. Coll. of North Wales, Bangor.) Ann of Bot. 44, 813 
bis 824 (1930). 

Anschließend an die bereits erschienene Arbeit über das endophytische Vegetations- 
system wird hier die männliche und weibliche Blüte und die Frucht des 
Parasiten anatomisch und entwicklungsgeschichtlich behandelt. Bei der 
Fruchtentwicklung wurde der Bildung von Embryosack, Embryo, Haustorium, Endo- 
sperm, dem Endokarp und sonstigem Fruchtgewebe auch hinsichtlich der Zeit ihres 
‚Auftretens Beachtung geschenkt. (I. vgl. diese Ber. 15, 253.) Bergdolt (München). 


Müller, Leopoldine: Schwankungen im Zahlenverhältnis der Blüte von Libertia 
formosa. Österr. bot. Z. 79, 297-306 (1930). 

Libertia formosa ist als Iridacee typisch trimer in ihren Blüten; an 3 kultivierten 
Exemplaren konnte jedoch Verf. in eine ganze Anzahl von Abweichungen zur Tetra- 
merie oder gar Pentamerie in einem oder mehreren Kreisen feststellen, teilweise war 

' eine Verwachsungstendenz im Staubblattkreis deutlich, teilweise eine Spaltungstendenz 
an einzelnen Blütenhüllblättern. Einmal konnte auch Dimerie im inneren Perianth- 
kreis und im Gynaeceum festgestellt werden. Die überzähligen Staubblätter 
geben in ihrer Lage keinen Anhaltspunkt dafür, daß sie als Rückschlagsbildungen zum 
_ ausgefallenen inneren Staubblattkreis aufzufassen sind. Filzer (Tübingen). 


| Feher, J.: Kleistopetalie bei Calystegia sepium und Pharbitis purpurea. Bot. Közlem. 
. 27, 38—42 u. dtsch. Zusammenfassung 42 (1930) [Ungarisch]. 
Obwohl Verf. auf die Kleistopetalie von Convolvulus arvensis seine besondere 
Aufmerksamkeit widmete, fand solche Exemplare nur in der Umgebung von Budapest, 
; während 10 Jahre auf 10 Standorten. Ferner beschreibt er die Kleistopetalie von 
_ Calystegia und Pharbitis, für die ganze Erscheinung macht der Verf. das Fehlen der 
sonnigen Tage in der Zeit des Aufblühens verantwortlich. R. v. 806 (Debrecen). 


Lavialle, Pierre: L’&tamine chez Knautia arvensis Coult. Polymorphisme des fleurs 
et des eapitules. (Das Blütenknöpfehen bei Knautia arvensis.) ©. r. Acad. Sci. Paris 
192, 176—178 (1931). 
Bei Knautia arvensis können fünferlei Blütentypen unterschieden werden: 1. Blü- 
' ten mit 4 langen, normal dehiszierenden Staubblättern, 2. mit 4 kurzen, nicht dehis- 
‘ zierenden Staubblättern, 3. mit 4 ungleich langen Staubblättern, 4. Blüten ohne 
' Staubblätter, mit normalem Stempel, 5. asexuelle Blüten ohne Staubblätter und mit 
- verkümmertem Stempel. — In bezug auf die Verteilung der verschiedenen Blütentypen 
‘“ auf den Inflorescenzköpfchen können 6 Typen unterschieden werden: 1. alle Blüten 
. eines Köpfehens mit langen Staubblättern, 2. alle Blüten mit kurzen Staubblättern, 
3.ein Teil der Blüten mit langen, ein Teil mit kurzen Staubblättern, 4. ein Teil der 
' Blüten mit langen, ein Teil mit kurzen, ein Teil mit kurzen und langen Staubblättern, 
' 5. alle Blüten nur weiblich (Staubblätter abortiert), 6. zentral gelegene Blüten zwittrig, 
 peripherische Blüten asexuell. — Auf jedem Individuum zeigen sämtliche Blüten- 
köpfchen denselben Verteilungstypus der verschiedenen Blütenkategorien. 
. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 
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Tammes, P.M.L.:-On the origin of number and arrangement of the places of 
exit on the surface of pollen-grains. (Die Zahl und Anordnung der Austrittsstellen auf 
der Oberfläche der Pollenkörner.) Rec. Trav. bot. neerl. 27, 1—84 (1930). 

Die Pollenkörner wurden sowohl „trocken“ (lufttrocken in Canada-Balsam ein- 
gebettet nach Bodmer, 1927) als auch in Glyceringelatine untersucht. Als Vertreter 
von Arten mit mehreren Austrittsstellen des Pollenschlauches in einer äquatorialen 
Ebene werden Alnus glutinosa, Oenothera Lamarckiana, Oenothera gigas, Fuchsia | 
globosa, Lythrum Salicaria und Impatiens Sultani beschrieben; als Vertreter von Arten 
mit mehreren Austrittsstellen, die regelmäßig über die ganzen Pollenoberflächen ver- | 
teilt sind Fumaria capreolata. Verf. konstatiert, daß die Anzahl der Austrittsstellen 
nicht immer konstant ist, so haben bei Alnus etwa die Hälfte der untersuchten Körner 4, 
die Hälfte 5 Keimporen, auch 6 kommen (selten) vor; bei Oenothera Lamarckiana 
findet man 1-3, Oenothera gigas 1—5, Fuchsia 1—4, Fumaria 6, 8 oder 12, Lythrum | 
2—4, Impatiens 4—6 Keimporen. In allen diesen Fällen besteht eine mathe- 
matisch faßbare Korrelation zwischen dem Umfang der Körner und | 
der Anzahl der Austrittsstellen. Dies ist namentlich von Interesse bei Oeno- 
thera gigas, die bekannt ist wegen ihrer Variabilität in der Größe der Pollenkörner und 
der Zahl der Keimporen. — Die Keimporen sind annähernd äquidistant angeord- 
net, sowohl in Fällen, wo sie in einer äquatorialen Ebene liegen, als auch in Fällen, 
wo sie über die ganze Oberfläche verteilt sind. Im letzteren Fall entspricht ihre Ver- | 
teilung den Projektionen der Mittelpunkte der Flächen regulärer Polyeder auf eine den 
Polyeder umschließende Kugelfläche; Fumaria: 6 Austrittsstellen entsprechen den 
Projektionen der Flächenmittelpunkte eines Würfels, 8 denen eines Oktaeders, 12 denen 
eines Rhombendodekaeders. — Nach Ansicht des Verf. ist die Zahl der Keimporen 
(bis zu einem gewissen Grade) nicht im Protoplasma einer Art ‚„vorbestimmt‘‘, sondern 
ist abhängig von der Größe der Pollenoberfläche, die den Keimporen zur Verfügung 
steht. Verf. geht dabei von der Voraussetzung aus, daß jede Austrittsstelle zu ihrer | 
Entwicklung eines Areals von einer bestimmten Mindestgröße bedarf und daß die 
Keimporen streng äquidistant angeordnet sind. (Bodmer, vgl. diese Ber. 6, 560.) 

H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 

Giroux, M.: Sur la carpologie de quelques composöes nord-afrieaines. (Zur Kenntnis 
der Früchte einiger nordafrikanischer Kompositen.) (Laborat. de Botan., Fac. des 
Sciences, Alger.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 161—189 (1930). 

Einige Species der hier untersuchten nordafrikanischen Kompositen sind von den | 
Autoren ihrer Namen verschiedenen Gattungen zugeteilt gewesen. Nur das genaue, | 
anatomische Studium ihrer Achänen konnte Klarheit über ihre systematische Stellung 
bringen. Das sollte der Zweck vorliegender Untersuchungen sein, die mit großer Gründ- 
liekheit bis ins kleinste anatomische Detail durchgeführt wurden. Es ergab sich z. B. 
daß die Gattungen Leucanthemum und Myconia sehr scharf auseinandergehalten 
werden können durch ein anatomisches Merkmal der Achäne, nämlich durch das Vor- 
kommen oder Fehlen von Schleimzellen. Untersucht wurden 15 Species, die alle dem 
Subtribus der Chrysanthemen angehören. 49 Federzeichnungen von mikroskopischen 
Schnitten zeigen die Struktur ihrer Achänen. H. Schanderl (Trier). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


@ Cheesman, J. E.: Synthetische Anatomie. Eine Reihe durchsichtiger Bildtafeln 
zur Erleichterung der räumlichen Vorstellung des menschlichen Körperbaues. Text 
‚übersetzt v. Rudolf Mair. Mit einem Vorwort v. R. Fick. Tl. 1-7, 9 u. 9a. Leipzig: | 
Fischers Med. Buchhandl. Hi. Kornfeld 1931. Pro TI. RM. 3.50. 

Die einzelnen Körperteile (Oberarm, Unterarm, Hand usw.) werden auf je 6 bzw. 
je 12 Bildern dargestellt, von denen jedes weitere Bild eine tiefere Schicht bzw. in der 
Umkehrung jeweils eine höher liegende Schicht der Rückseite desselben Gebietes dar- 
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‚stellt. Die Bilder sind auf durchsichtiges Papier aufgetragen und liegen mit den Kon- 
' turen der Körperteile genau übereinander. Durch das Betrachten der Bilder nach- 
einander bzw. mehrerer Bilder auf einmal in der Durchsicht ergibt sich das „synthetisch- 
 topographische‘ Studium. Eine Erklärungstafel, die sich auf die auf den Bildern ein- 
_ getragenen Zahlen bezieht, kann unter jedes (durchsichtige) Bild geschoben: werden. 
Durch das vorliegende Werk können die bisherigen Lehr- und Lernverfahren der des- 
kriptiven sowie der topographischen Anatomie (Obduktion, Demonstration, Benützung 
anatomischer Atlanten usw.) nicht ersetzt werden. Für die Verwendbarkeit des Buches 
im Seziersaal besteht — insbesondere was den Anfänger anlangt — wegen der Detail- 
lierung der Schichten und wegen der umständlichen Handhabung des erklärenden 
Textes wenig Aussicht. Ist aber der Anfänger genötigt, auch andere anatomische 
Atlanten zu gebrauchen, dann wird er gut tun, auch bei der Wiederholung des einmal 
Gelernten sich der gewohnten Abbildungen zu bedienen. Für den Anfänger kann das 
hier besprochene Buch bloß als Ergänzung eines Lehrbuches bzw. eines anatomischen 
Atlas, für den Fortgeschrittenen (Kliniker) bloß als Nachschlagewerk in Betracht kom- 
men.  F. Kiss (Szeged). 

@ Lönnfors, Frans: Beiträge zur Morphologie der Analginen. (Acta zool. fenn. 
Edid. soc. pro fauna et flora fenn. Nr. 8.) Helsingfors: Akad. Buchhandl. u. Berlin: 
R. Friedländer & Sohn 1930. 81 S., 22 Taf. u. 12 Abb. Fmk. 50.—. 

Der vorliegende Beitrag dient ausschließlich der Untersuchung innerer Organe 
der als Federlinge auf Vögeln parasitierenden Analginen. Zuerst wird das Darmsystem 
in seinen einzelnen Abteilungen eingehend geschildert. Dazu kommen die Darm- 
drüsen: Magendrüsen, dann solche, welche die Malpighischen Gefäße vertreten, endlich 
die des Dünndarmes. Nach außen münden: Coxaldrüsen, Pseudospeicheldrüsen und ’ÖI- 
drüsen. Das zentrale Nervensystem ist massiert dorsal und ventral vom Oesophagus 
und entsendet 11 Nervenpaare. Von Sinnesorganen gibt es Tastorgane, vielleicht 
auch Sehorgane. Das Ergebnis stützt Verwandtschaftsbeziehungen zu den Arachnoi- 
deen. L. Freund (Prag). 

Fedotov, D.: Zur vergleichenden Morphologie der Ophiuren. Trudy Labor. eksper. 
Zool. 1, 151—191 (1930). 

Zur Förderung unserer Kenntnis der bisher wenig untersuchten Ophiurengruppe 
der Euryalae werden die Bauverhältnisse einiger Vertreter derselben sowie zum Ver- 
gleich auch einige typische Ophiurae auf Schnitten durch die Scheibe studiert und an 
Hand von zahlreichen Abbildungen eingehend beschrieben. Die untersuchten Formen 
sind Astroboa clavata, Asteronyx loveni, Ophyomyxa australis und Ophiopleura borealis. 
Beschrieben werden jeweils der Darm, die Leibeshöhlenverhältnisse, die Geschlechts- 
organe und die Bursae. Auf das Vorhandensein oder Fehlen sowie die Anordnung der 
Tiedemannschen Körperchen, der Polischen Blasen, der Madreporenplatte, des Stein- 
kanals, der Blutgefäße und des Nervensystems wird kurz hingewiesen. Auf die Einzel- 
heiten dieser Beschreibung kann hier nicht eingegangen werden. Nur einige allgemeine 
Ergebnisse seien hier angeführt. Zunächst ist hervorzuheben, daß von Asteronyx 
loveni verschiedene Entwicklungs(Größen)-stadien untersucht wurden, was zu be- 
merkenswerten Aufschlüssen über die allmähliche Entwicklung des Euryalenbaues 
dieser Form führt. Während Astroboa clavata eine typische Euryale darstellt, macht 
Asteronyx loveni ebenso wie Gorgonocephaleas ein Ophiurenstadium durch, wobei sie 
den typischen Bau der Ophiuren durchläuft. Im ganzen stellt sie gegenüber Gorgono- 
cephalus, Astrocladus und Euryale einen weniger hoch differenzierten Vertreter der 
Euryalae dar. Ophiomyxa australis und Ophiopleura borealis dagegen sind als typische 
Vertreter der Ophiurae anzusehen. Ophiomyxa australis weist aber in der inneren 
Organisation gewisse, wenn auch schwach ausgeprägte Anklänge an den Euryalentyp 
auf, während das bei Ophiopleura borealis nicht der Fall ist. — Verf. legt sich dann 
noch die Frage vor, ob sich im Bau von Ophiopleura borealis in Anbetracht ihrer be- 
deutenden Größe vielleicht Übereinstimmungen mit dem der Euryalae heraugebildet 
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haben, was aber nicht der Fall ist. — Zum Schluß endlich sei darauf hingewiesen, 
daß Verf. in einem Exemplar von Asteronyx loveni parasitische Copepoden (Chordeu- 
mium obesum) gefunden hat. Er benutzt die Gelegenheit, kurz auf die durch die Para- 
siten hervorgerufenen Bauveränderungen einzugehen und macht einige allgemeine 
Ausführungen auch über die übrigen bis jetzt bekannt gewordenen parasitischen Cope- 
poden aus Ophiuren. Thiel (Hamburg). 

Minder, Karl: Die natürlichen Körperöffnungen des Wildschweines. III. Beitrag 
zur Anatomie von Sus serofa L. und zum Domestikationsproblem. (Veterin.-Anat. 
Inst., Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 5, 217—257 (1930). 

Die natürlichen Körperöffnungen werden in 2 Gruppen eingeteilt. Die I. Gruppe 
bleibt innerhalb des Haut- und Unterhautgebietes, wie sämtliche makroskopisch wahr- 
nehmbaren Poren (Drüsenmündungen) der Hautoberfläche, dann spezielle Drüsen- 
organe. Die natürlichen Körperöffnungen der II. Gruppe vermitteln eine Verbindung 
der spezifischen Schleimhautgebiete mit der Außenwelt, wie die Mund- und die After- 
öffnung, Nasenlöcher usw. Beim Wildschwein sind die natürlichen Körperöffnungen 
im allgemeinen (mit Ausnahme der Ohrmuscheln und seitlichen Lippenpartien) fein 
behaart und zwar in der Weise, daß alle Haare einzeln stehen und nicht zu dreien 
in einem Haarbalgtrichter, wie dies von den Borsten des Hausschweines geschildert 
wird. Die Cilien sind über 1 cm lang, mit auffallend großen Haarbälgen, Talg- und 
Schweißdrüsen. Aus der Dorsalwand des Praeputium parietale entspringt ein dünnes 
Büschel ungefähr 3 cm langer Haare, die zum Orificium herausragen. An der Rüssel- 
scheibe sind nur 2—4 mm lange, helle Zwergsinushaare, an den Augenlidern, an den 
seitlichen Partien der Oberlippe und an der Unterlippe findet man 6—7 mm tief ein- 
gelassene schwarze Riesensinushaare. Die Talgdrüsen sind einander allerorts ähnlich. 
Die Schweißdrüsen sind im Gebiete der natürlichen Körperöffnungen des Wildschweines 
reichlich. Die Rüsselscheibendrüsen, Glandulae planorostrales, sind modifizierte 
Schweißdrüsen ohne Epithelmuskelmantel, die konstant sezernieren. Das Wildschwein 
weist in der Conjunctiva des unteren Augenlides viele dicht nebeneinander gelagerte 
Lymphfollikel auf, die Vulva wird von großen Lymphgefäßen durchzogen, das Corium 
der Körperöffnungen ist gänzlich frei von Fettzellen, die Subcutis aber weist wenige 
und kleine Fetteinlagerungen auf. Gegenüber dem Hausschwein ist die Behaarung 
aller natürlichen Körperöffnungen bedeutend rauher und dichter, die Schweißdrüsen 
werden gegen die allgemeine Decke hin spärlicher und schwächer, die Talgdrüsen sind 
bedeutend stärker ausgebildet, die äußere Haut des Praeputiums enthält gegen den 
Orificium hin große Knäuel von kompakten Schweißdrüsen. A. Zimmermann. 
Skelet. 

Müller, Walther: Reaktive Gewebsveränderungen bei funktioneller Überbean- 
spruchung der Stützgewebe. (Chir. Unww.-Klin., Königsberg i. Pr.) Dtsch. med. Wschr. 
1930 II, 1250—1251. 

Vermehrte Funktion der Körperorgane führt unter bestimmten Bedingungen zu 
hypertrophischen Veränderungen. In neuerer Zeit wird aber immer wieder auf dissimila- 
torische, vor allem osteoporotische Prozesse im Anschluß an erhöhte Funktion hin- 
gewiesen. Auf Grund experimenteller Beobachtungen des Verf. erklärt sich dieser 
Widerspruch dadurch, daß vermehrte Funktion zu einer Steigerung des Abbaues und 
des Wiederaufbaues von Organgewebe führt. Ist die regeneratorische Fähigkeit gering, 
wie bei einer Reihe von knöchernen Gebilden (z. B. Kahnbein, Patella, Meniscus des 
Kniegelenkes), so gewinnen die dissimilatorischen Prozesse die Oberhand und führen 
zu den bekannten osteoporotischen Zuständen. Herbst (Königsberg). °° 

Allis jr., Edward Phelps: Concerning the homologies of the hypophysial pit and the 
polar and trabecular eartilages of fishes. (Über die Homologie der Hypophysentasche 
der Cartilago polaris und der Trabecula cranii der Fische.) J. of Anat. 65, 247—265 (1931). 

Auf Grund der Beschreibungen verschiedener Autoren werden die Verhältnisse 
der Hypophysentasche bei verschiedenen Fischen eingehend beschrieben, jedoch ohne 
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daß Abbildungen gebracht werden. Verf. kommt zu der Vorstellung, daß die Mund- 
 öffnung sekundär am Boden des Darmkanales zwischen Mandibular- und Prämandi- 
bularbogen entstanden sei und daß die Hypophyse in Beziehung zur Prämandibular- 
spalte stehe. Die Cartilago polaris soll den pharyngealen Elementen des Mandibular- 
_ bogens entsprechen und die Trabecula und der Processus palatinus des Palatoquadratum 
dem prämandibularen Bogen. v. Hayek (Rostock). 

Zimmermann, G.: Über das Skelet des Kanarienvogels. (Anat. Inst., Tierärztl. 
Hochsch., Budapest.) Ann. Musei Nat. Hungarici 27, 38—70 (1930) [Ungarisch]. 

Die Pneumatizität der Knochen streckt sich auf die Knochen der Schulterglied- 
maße distal vom Unterarm, und der Beckengliedmaße distal vom Femur. Bei jungen 
Vögeln jedoch sind die meisten Knochen markhaltig. Die Zahl der Halswirbel beträgt 
14—15, an den letzten 3—4 finden sich griffelartige Halsrippen, die Querfortsätze 
werden auch hier durch den Canalis transversarius durchbohrt. Das Atlas besteht aus 
2 schmalen Halbbogen, an den ventralen stärkeren befindet sich ein Loch, durch 
welches Bandmassen den Zahnfortsatz mit dem Hinterhauptbein verbinden. Die 
7—9 Brustwirbel sind zwar gesondert, doch straff miteinander verbunden. Die Lenden- 
(3), Kreuz- (5—6) und ersten Schwanzwirbel (3—4) verschmelzen zum Os lumbo- 
sacrale, das mit den beiden Darmbeinen vollständig verschmilzt. Das aus mehreren 
embryonalen Anlagen hervorgegangene Pygostyl ist auch hier 'pflugscharförmig. 
Die Brustrippen, 7—9 an der Zahl, besitzen ein stärkeres Tuberculum, einen schwä- 
cheren Caput, caudodorsal gerichtete Hackenfortsätze. Am großen viereckigen Brust- 
bein eine starke Crista sterni, ein gabelartig verzweigtes Manubrium mit gut aus- 
geprägten Sulei articulares coracoidei, vordere und hintere Lateralfortsätze, hammer- 
förmige Trabecula, Membrana intertrabecularis nur in Spuren. Am axillaren Ende 
des säbelförmigen Schulterblattes 3 Fortsätze; die Rabenschnabelbeine, Schlüsselbeine, 
Oberarmbeine bieten nichts besonderes Erwähnenswertes. Am Unterarm ist das 
Ellbogenbein stärker, gekrümmt und an beiden Enden stark gegliedert. Speiche, 
Karpal-, Metakarpal- und Fingerskelet (3 Finger mit 1—2 Phalangen), Beckenbeine: 
Darmbein mit Pars glutaea und renalis, Fovea lumbalis, media und renalis, Sitzbein 
mit großen ovalen Foramen ischiadicum, Schambein mit Foramen obturatum und 
oblongum werden eingehend beschrieben. Am dorsalen Rand der Gelenkpfanne bildet 
das Darmbein den charakteristisch dachartig hervortretenden Antitrochanter, in 
der Tiefe der Gelenkpfanne ein großesLoch. Das Schienbein bis 32 mm lang, der längste 
Knochen des Kanarienvogelskelets, Wadenbein rudimentär, Tarsalknochen teils 
mit dem Schienbein, teils mit dem ‚‚Lauf“ verschmolzen; von den 4 Zehen 3 nach vorne 
mit 2—3 Gliedern, Endglied das Krallenbein. Der Hirnschädel weist tropibasischen 
Typus auf, große Augenhöhlen vom Saeptum interorbitale des Siebbeins getrennt, 
Lufträume der Schädelknochen umfangreich. Das Hinterhauptbein, ein dünner 
Knochenring mit einem kleinen Kondylus, umschließt das sehr große Foramen magnum, 
Scheitel-, Stirn-, Schläfenbeine mit Felsenbein, die mächtigen Zwischenkieferbeine, 
das kleine Kieferbein, Nasen-, Joch-, Tränen-, Gaumen-, Flügelbeine, Pflugschar-, 
Quadrat-, Zungen-, Unterkieferbeine, Nasenmuscheln werden eingehend beschrieben 
und mit 3—10fach vergrößerten Photographien reich illustriert. 

Zimmermann (Budapest). 

Koch, W.: Zur Entwieklung des Fußskeletes der Wiederkäuer. (Inst. f. Tierzucht, 
Univ. München.) Anat. Anz. 71, 273—282 (1931). 

Eingehende vergleichende Untersuchungen am Skelet von Wiederkäuern führten 
Verf. zu der Erkenntnis, daß hier die Rudimente der Nebenzehen nur dann erhalten 
bleiben, wenn sie nach dem Verlust der ursprünglichen Funktion eine neue Funktion 
erwerben konnten; solche Teile der Nebenzehen jedoch, die keine neue Funktion 
finden konnten, verschwinden stets restlos. Die Reduktion der Nebenzehen dürfte der 
Übergang vom Leben im Wald zum Steppenleben veranlaßt haben. 

Zimmermann (Budapest). 
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Gloser, E.: Histomechanische Untersuchungen an den Mittelfußknochen der 
Pferde. Közlemenyek az összehasonlitö elet- &s körtan köreböl. 24, 1—4 (1929) [Un- 
garisch]. 

Grommelt hat bei unregelmäßiger Stellung an der schwerer belästeten Seite 
eine Hypertrophie der Compacta des Os metacarpale III festgestellt. Nach anderen 
Autoren weist die Struktur des Mc. III auch des Alters.und der Rasse gemäß Unter- 
schiede auf. Verf. untersuchte an 8 Pferden jene mikroskopischen Veränderungen, 
die durch physiologische Momente an den metacarpalen und metatarsalen Knochen 
hervorgerufen werden. Das äußere allgemeine Lamellensystem besteht auf der schwerer 
belasteten Seite aus einer größeren Anzahl von Lamellenschichten. Mit fortschreitendem 
Alter verschmälert sich das subperiostale Lamellensystem infolge Umbildung durch 
die: Haversschen Lamellensysteme. Das Zwischenlamellensystem besteht im frühen 
Alter ausschließlich aus echten intercalaren Lamellen. Haverssche Lamellensysteme 
gibt es zweierlei, und zwar solche mit und ohne Grenzlinien. Das ‚primäre‘ Havers- 
sche Lamellensystem ohne Grenzlinien findet sich bei jungen Pferden vor, wogegen an 
Resorptionsstellen mit Grenzlinien versehene „sekundäre“ Haverssche Lamellensystem 
gebildet werden. Das Lumen der Haversschen Kanäle ist in der Nähe der Markhöhle 
infolge langsamer Resorption, unter dem Periosteum hingegen infolge mangelhaften 
Ausbaues weiter als in dem übrigen Teil der Rindensubstanz. Sharpey-Fasern sind 
nur im lateralen Teil des Me. II, im medialen Teil des Mc. IV und im plantaren Teil 
des Me. III zu finden. Volkmannsche Kanäle konnten im Mittelfußknochen der Pferde 
nicht nachgewiesen werden. Die Knochenlücken, Lacunae ossium, sind oft unregelmäßig 
netzartig oder bündelartig geordnet. Nach Verf. Ansicht ist das unumgängliche Auf- 
treten von Osteoklasten bei Knochenresorptionen nicht erwiesen. Die Zunahme der 
Röhrenknochen erfolgt bei Einhufern nicht überall und nicht immer unter gleichen 
Umständen. Bei jungen Pferden wird die neue Knochensubstanz durch Osteoblast- 
zellen gebildet, bei älteren übernehmen Fibroblastzellen die Rolle der Osteoblasten. 
Im Periost junger Pferde ist relativ das Stratum fibroelasticum, in dem der älteren 
Pferde relativ das Str. vasculosum dicker. Das Wachstum des Knochens erfolgt 
mittels einer osteogenen Schicht des sprossenden Periosteums. Das Knochengewebe 
unterliegt einer stetigen Umbildung infolge innerer Resorption und Neubildung der 
Knochensubstanz. Der Ursprung der in dem subperiostalen Lamellensystem und in 
dem echten intercalaren Lamellensystem verlaufenden, ferner am Rande der sekundären 
Haversschen Lamellensysteme auftretenden „Grenzlinien‘, sowie der in den Havers- 
schen Lamellensystemen mit konzentrischer Zeichnung hervortretenden, mit basischen 
Farbstoffen sich lebhaft färbenden Linien, ist nach Verf. so zu deuten, daß das Knochen- 
gewebe nach einer gewissen Ruheperiode einen neuen Anstoß zu plötzlicher Zunahme 
erhielt. Zimmermann (Budapest). 


Organe der Ernährung. 


. Wigglesworth, V. B.: Digestion in Chrysops silacea Aust. (Diptera, Tabanidae). 
(Verdauung bei Chrysops silacea Aust. [Diptera, Tabanidae].) (Dep. of Entomel., 
London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Parasitology 23, 73—76 (1931). 

Chrysops silacea ist als Zwischenwirt von Loa loa, eine Filaride, bekannt. Verf. 
hat das Material im Niger-Delta gesammelt. An Serienschnitten, die durch den -Darm- 
traktus zu verschiedenen Zeiten nach der Nahrungsaufnahme von Verf. gemacht wur- 
den, untersucht er die histologischen Veränderungen des Darmes während der Blut- 
verdauung. Er findet, daß die Veränderungen der Sekretionszellen des Darmepithels 
und die Veränderung des aufgenommenen Blutes dieselben sind, wie sie bereits 1920 
von Cragg bei Tabanus beschrieben worden sind. Das Oesophagusventil am vorderen 
Ende des Mitteldarms scheint mit an der Bildung der peritrophischen Membran be- 
teiligt zu sein. Am hinteren Ende des Mitteldarms hebt Verf.einen Schließmuskel 
hervor, der kurz vor der Einmündung der Malpighschen Gefäße gelegen ist und der schon 
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von Lester und Lloyd (vgl. diese Ber. 9, 176) bei Glossina beschrieben worden ist. 
"Nach einer ausgiebigen Blutmahlzeit kann etwas Blut in die Tracheen eindringen und 
dort schwarze Fäden von Hämatin bilden. Die Verdauungsenzyme sind auf die hintere 
Hälfte des Mitteldarms beschränkt. Sie enthalten eine aktive Invertase, eine schwache 
'Amylase und eine aktive Tryptase und Peptidase. Die Ergebnisse der Enzymunter- 
suchungen werden mit denen bei Glossina und Calliphora verglichen. Zum Schluß dis- 
kutiert Verf. noch die Funktion des Kropfes. Buchmann (Berlin Steglitz). 

Ekblom, Tore: Cytologieal and biochemical researches into the intracellular sym- 
biosis in the intestinal cells of Rhagium inquisitor L. I. (Cytologische und biochemische 
Untersuchungen bei intracellulären Symbiosen an Darmzellen von Rhagium inqui- 
sitor L.) (Siate Bacteriol. Laborat., Stockholm.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 
61, 35—48 (1931). 

In vorliegender Arbeit wird hauptsächlich der morphologische Teil der Unter- 
suchungen veröffentlicht. Verf. schildert den Bau und die Funktion normaler Darm- 
zellen von Rh. inquisitor L. und stellt sie in Vergleich zu den hefeführenden Zellen 
des Mitteldarmes. Er geht auf die Funktion der Mitochondrien bei der Sekretion ein. 
Die Mitochondrien sind meist klein und im basalen Teil der Zellen gelegen. Der Golgi- 
Apparat wird ebenfalls beschrieben und ist meist sehr stark entwickelt im distalen Teile 
der Darmzellen zu finden. Bei der Abschnürung von Plasmaknospen wird der Golgi- 
Apparat nach dem Halsende der Zellen zu verlagert. Mitochondrien konnten, wenn 
auch schwer, in den mit Hefen erfüllten Zellen nachgewiesen werden. Die Abschnürung 
von Plasmaknospen bei hefeführenden Zellen zeugt von sekretorischer Aktivität dieser 
Zellen. Es gelang Verf., die Symbionten zu kultivieren, und er konnte dabei Mycel- 
bildung feststellen. Die biochemische Seite des Problems ist in dieser Arbeit wenig 
berücksichtigt; es soll darüber in einer zweiten Arbeit näher darauf eingegangen werden. 

H. Pfeiffer (Breslau). 

Törö, E.: Bedeutung und Entstehung der Zellgranula in der Darmresorption. (Univ.- 
Inst. f. Anat. uw. Allg. Biol., Debreczen.) Z. Anat. 94, 1—38 (1931). 

Der Autor behandelt zunächst die Literatur der gelben, enterochromaffinen Zellen, 
die er zugleich mit den mesenchymalen, gekörnten Zellen bei einer größeren Zahl von 
Säugetieren, ferner bei Krokodil, Schildkröte, Frosch und Salamander untersucht hat, 
im Hungerzustand und bei Resorption von Kohlehydrat, Fett und Eiweiß, besonders 
bei Katzen, auch verschieden lange Zeit nach Einführung der Nahrungsmittel. Zur 
Darstellung der gelben Zellen hat er Hasegawas Verfahren etwas abgeändert. Beim 
Katzenhai, Salamander und Schwimmkäfer hat er keine gelben Zellen gefunden. 
Nach seinen Befunden, die er einzeln wiedergibt, verhalten sich die gelben Zellen selbst 
bei demselben Tier verschieden, auch hinsichtlich ihrer Form. Sie können senkrecht 
oder parallel zur Oberfläche gestellt sein und bei Frosch, Schildkröte und Krokodil 
Fortsätze haben, was auf die Möglichkeit von Bewegungen hinweist, doch handelt es 
sich nach seinen Befunden nur um Körnchenhaufen, die aus den Zellen ausgetreten 
sind, also keine Pseudopodien. Die Form der Zellen ändert sich auch mit der Nahrungs- 
aufnahme und auch das Aussehen des Kernes wechselt sehr ; meist ist er rund, chromatin- 
arm und enthält einen Nucleolus. Mitosen fand er nie. Der Kern wird durch die Körn- 
chen meist nach oben, aber auch nach anderen Seiten verdrängt. Diese liegen dichter 
angehäuft an verschiedenen Stellen, hauptsächlich unter dem Kern, aber auch über 
ihm, wie bei der Katze nach Einwirkung von Decoctum Sennae. Zwischen ihnen kom- 
men auch körnchenfreie Stellen vor. Meist sind sie sehr fein, doch nehmen sie im Schaf- 
darm die Größe der Schollen von Schollenleukocyten an, sind im allgemeinen oxyphil, 
können sich aber besonders nach Altmann-Kull verschieden färben. Je stärker 
oxyphil sie sind, desto schwächer nehmen sie Chrom und Silber an, die daher nicht alle 
gelben Zellen zur Darstellung bringen, deren Menge wechselt. Sie steht in umgekehrtem 
Verhältnis zur: Zahl der Panethschen Zellen, und der Autor nimmt auch Übergangs- 
formen zwischen beiden Zellarten an. Nach Hunger und Eiweißnahrung sind die gelben. 
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Zellen am zahlreichsten, nach Lävulose weniger, und nach Fett sind sie am spärlichsten 


und haben dann keine typische Form. Sie finden sich hauptsächlich in den Krypten, 
doch verschiebt sich das Zahlenverhältnis, je später nach der Nahrungsaufnahme, 
um so mehr gegen die Zottenbasis und um so mehr geschwollen bei verringerter Oxyphilie 
sehen die Zellen aus. Bei einseitiger Nahrung bleiben hauptsächlich solche, weniger 
typische Formen übrig. Die Wanderzellen, die in wechselnder, manchmal großer Menge 
durch das Epithel bis ins Lumen gelangen, sind hauptsächlich Lymphoeyten, seltener 
gekörnte Leukocyten, am seltensten basophile. Am reichlichsten finden sie sich nach 
Fettresorption. Die Färbung ihrer Körnchen wechselt wie in den gelben Zellen. Durch 
ihr massenhaftes Eindringen wird das Epithel zertrümmert und sie können auch mit 
den Epithelzellen verschmelzen. Bei ihrer Berührung mit Epithelzellen, die haupt- 


sächlich an der Basis erfolgt, können in diesen feine Körnchen auftreten, die jenen der 
gelben Zellen vollkommen gleichen. Wie diese färben sich auch die Schollen der Schollen- | 


leukocyten, die sich aus den Wanderzellen im Epithel infolge der hier ganz anderen 
Stoffwechselverhältnisse entwickeln. Sie reduzieren auch Silber, finden sich in größter 
Zahl bei Eiweißresorption und gemischter Nahrung und zerfallen, wobei sich die Schol- 
len im Epithel zerstreuen, die näher dem Lumen schließlich ganz verschwinden. Wie 
er schon früher dargelegt hat, variieren mit der Qualität der Nahrung auch die gekörn- 
ten Zellen des Bindegewebes qualitativ und quantitativ, die er bei Schaf, Schwein, 
Igel und Krokodil beschreibt. Ihr vermehrtes Auftreten kann weder auf erhöhter Zu- 
fuhr durch das Blut, noch stärkerer Neubildung beruhen. In einer Tabelle stellt der 
Autor die Menge der verschiedenen gekörnten Zellen des Epithels und des Bindegewebes 
bei verschiedenen Tierarten und verschiedener Nahrung zusammen. Danach fehlen 
gelbe Zellen bei Igel und Triton. Beim Meerschweinchen sind sie am zahlreichsten, 
bei Herbivoren spärlicher als bei Karnivoren. Bei der Katze treten sie 28 Stunden 
nach der Fütterung auf, am reichlichsten nach Kohlehydrat und Eiweiß, und sind 
72 Stunden danach meist wieder verschwunden; zahlreich sind sie nach langem Hun- 
gern, besonders bei einer winterschlafenden Fledermaus, am reichlichsten und größten 
aber nach Abführmitteln. Außer diesem Einfluß der Nahrung spricht gegen eine endo- 
krine Funktion der gelben Zellen ihr Fehlen in einem ausgeschalteten, mit Anus praeter- 
naturalis versehenen Dünndarmstück beim Hund, auf das die Nahrung durch das Blut 


in gleicher Weise einwirken konnte. Eine Verminderung der gelben Zellen geht nach 


den Fütterungsversuchen mit einer Vermehrung der eosinophilen Bindegewebszellen 
einher und umgekehrt, und bei der Herstellung des Gleichgewichtes zwischen beiden 
spielen die Schollenleukocyten eine Rolle. Alle diese Einschlüsse haben einen gemein- 
samen Ursprung, den der Autor in einer chemischen Reaktion innerhalb der Zelle 
erblickt. Wenn bei der Neutralisation der Magensalzsäure durch den alkalischen Pan- 
kreassaft das normale Gleichgewicht der Wasserstoffionenkonzentration negativ ver- 
ändert wird, müssen die Epithelzellen eine saure Substanz abgeben, um das Gleich- 
gewicht des Darminhaltes wieder herzustellen. Dadurch wird nun das p„-Gleichgewicht 
der Epithelzellen selbst gestört und es kommt in den kolloidalen Lösungen zur Aus- 
scheidung basischer Substanzen in Form von Körnchen, die nächst dem Lumen durch 
resorbierte Stoffe neutralisiert werden, sich daher gewöhnlich an der Basis ansammeln. 
Diese Degenerationserscheinung kann zum Zerfall der Zellen oder nach Wiederherstel- 
lung des Gleichgewichtes zur Regeneration führen. Sie zeigt sich am deutlichsten an 
Stellen temporärer Stagnation, wie in den Krypten, wo sich daher die gelben Zellen 
hauptsächlich finden. Ihre Körnchen gelangen bei Degeneration der Zellen wie auch 
durch Ausscheidung mit den resorbierten Substanzen in die Spalten des Bindegewebes 
und verschwinden hier rasch infolge Neutralisation durch saure Bestandteile der Ge- 
webssäfte. Dadurch wird die Wasserstoffionenkonzentration hier vermindert, was die 
Zellen beeinflußt. Um das chemische Gleichgewicht des Gewebssaftes wieder her- 
zustellen, scheiden die Bindegewebszellen saure Substanzen aus, worauf in ihnen selbst 


basische, eosinophile Körnchen erscheinen. Die in das Epithel eindringenden Wander- 
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_ zellen werden dabei zu Schollenleukocyten. Alle diese Zellen faßt der Autor daher als 
“nekrobiotische Formen auf. Das Erscheinen basophiler Granulationen bringt er in 
Zusammenhang mit der Eiweißresorption, da die Zellen antitoxische, die Eiweiß- 
produkte neutralisierende Substanzen ausscheiden. Bei Erhöhung des p, durch Aus- 
“ schaltung des Pankreassaftes sind die sauren Produkte der gelben Zellen nicht nötig, 
weshalb solche dann fehlen. Ebenso treten sie auch während der Entwicklung mit dem 
Beginne der Pankreassekretion auf. Aus ähnlichen Gründen bewirken auch die ein- 
zelnen Nahrungsmittel verschiedene Veränderungen, und wie die Epithelzellen ver- 
halten sich auch die Bindegewebszellen. Die gelben Zellen sind also keine spezifischen 
Elemente, sondern stellen nur bestimmte Funktionszustände der durch biochemische 
"Einwirkung heteroplastisch veränderten Darmepithelzellen dar, die einerseits die che- 
mische Reaktion des Darmlumens, andererseits den Chemismus der Bindegewebszellen 
regulieren. Da alle anderen Bezeichnungen nicht zutreffen, schlägt der Autor für sie 
den Namen „chemoregulatore Darmepithelzellen‘ vor. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Frederikse, A.M.: The effeets of faradisation on the glands in the skin of the frog. 
(Die Folgen der Faradisation bei den Hautdrüsen des Frosches.) Proc. roy. Acad. 
Amsterd. 33, 1090—1092 (1930). 

Um den Unterschied zwischen den Giftdrüsen und den Schleimdrüsen der Frosch- 
haut festzustellen, wurden bestimmte Hautteile faradisiert. Bei der histologischen 
Untersuchung zeigte sich, daß die Hautdrüsen, spez. die Giftdrüsen durch die elek- 
trische Reizung geschädigt waren. Daneben fanden sich Regenerationserscheinungen. 
Für die Giftdrüse werden diese, wie folgt, beschrieben: Die an der Oberfläche der 
destruierten Drüsen gelegenen Umhüllungszellen Seeks vergrößern sich und wachsen 
auf das 2- und 3fache Volumen heran. Gleichzeitig treten im perinucleären Protoplasma 
Granula auf. Unter Zusammenfließen derselben und Hohlraumbildung entsteht schließ- 
lich eine neue Giftdrüse. Bei den Schleimdrüsen, welche durch den Reiz der Faradi- 
sation nur wenig verändert sind, treten die Regenerationsvorgänge nicht sehr deutlich 
in Erscheinung. Doch ist auch hier eine Mitbeteiligung der Umhüllungszellen fest- 
stellbar. Neubert (Tübingen). 

Barelli, Luigi: L’adiposi nucleare e nucleolare della cellula epatiea. (Die Verfettung 
von Kern und Kernkörperchen bei der Leberzelle.) (Istit. di Pat. @en., Univ., Milano.) 
Z. Zellforschg 12, 470—482 (1931). 

Nach intraperitonealen Injektionen von Oliven- und Leinöl und subeutanen In- 
jektionen von Vitalfarben bei weißen Ratten traten in den Kernen und Kernkörperchen 
vieler Leberzellen Fetttröpfchen auf. Die Kernverfettung fand sich bei etwa 50% der 
injizierten Tiere. Auch bei nicht vorbehandelten normalen Ratten konnten sie in 
2 von 7 Fällen beobachtet werden. Die Erscheinungen werden als ‚„‚Lipophanerosis‘ 
im Sinne von Fuerth und Munk betrachtet. Das Kernfett ist vielleicht als Reserve- 
material anzusehen. Die Bedeutung des Nucleolenfettes ist unklar. Neubert. 

Laves, W.: Histologische Untersuchungen mit gepufferten Farblösungen zum 
postmortalen Abbau der Kernchromatine und des Plasmas der Leberzellen. (Inst. f. 
@erichtl. Med., Univ. Graz.) Virchows Arch. 279, 618—640 (1930). 

Verf. untersuchte Lebern von Menschen und vom Meerschweinchen Stunden, 
Tage und Wochen nach dem Tode. Nach Fixierung mit Alkohol wurden Paraffinschnitte 
mit gepufferter Methylenblaulösung in ganz bestimmter Weise gefärbt. Die Färbbarkeit 
der Gewebe nimmt nach dem Tode immer mehr ab, bei den Leberzellen schneller als 
bei den Sternzellen. Am längsten bewahrt das gelblich-körnige Abnützungspigment 
seine Färbbarkeit, woraus auf große Widerstandsfähigkeit gegen Fäulnis geschlossen 
wird. Verf. führt die Änderungen der Färbbarkeit auf Änderungen der elektrostatischen 
Eigenschaften der Zelleiweißkörper in der Leber zurück und behauptet, daß sich diese 
Veränderungen mit Hilfe der angewandten Färbetechnik bedeutend früher erfassen 
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ließen als die postmortale Umwandlung der Zellstruktur. Daraus soll sich eine besondere 
Wichtigkeit der Methode für die Pathologie und gerichtliche Medizin ergeben. | 
Pfuhl (Greifswald). 

Harting, Kurt: Über die feinere Innervation der extrahepatischen Gallenwege. 
I. Über die mikroskopische Innervation der Gallenblase. (Histol. Laborat., Anat. Inst., 
Univ. Bonn.) Z. Zellforschg 12, 518—543 (1931). 

Die Gallenblasennerven treten mit den größeren Gefäßen an das Organ heran. 
Sie bilden in der Adventitia ein Haupt- oder Grundgeflecht, von dem die feineren Nerven 
abgehen. Außerdem findet sich in der Adventitia ein maschenartiges, dem Auerbach- 
schen Plexus des Darmes gleichendes Geflecht. In der Muskelschicht liegen gleichfalls 
maschenartige Nervengeflechte, zwischen den Muskelfasern feinste Nervenfasernetze 
mit Remakschen Knotenpunkten. In der Schleimhaut bilden stärkere und kleinere 
Nerven ein mehr regelmäßiges Geflecht; die Endnetze in den Schleimhautfalten reichen 
bis dicht an das Epithel heran und legen sich oft direkt an die Basalmembran an, 
Intraepitheliale Fasern wurden nicht beobachtet. In allen Schichten der Gallenblasen- 
wand kommen Ganglienzellen vor, teils einzeln in und an den Nervenbündeln, teils in 
Haufen an den Knotenpunkten der Geflechtmaschen. Die Nerven aller Wandschichten 
stehen miteinander in Verbindung. ‚Sie bilden ein geschlossenes nervöses Syneytium, 
das aus den rein nervösen Elementen und einem diese umschließenden kernhaltigen 
Leitplasma besteht.“ Pfuhl (Greifswald). 

Florentin, P., et M. Grujie: Recherches caryometriques sur la glande thyroide 
du eobaye. (Untersuchungen über die Kerngrößen bei der Schilddrüse des Meer- 
schweinchens.) (Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 938 
bis 939 (1930). 

Die Kerngrößen in der Schilddrüse des Meerschweinchens, insbesondere des träch- 
tigen Tieres, werden variationstatistisch ermittelt. Während die Kerne der Follikel- 
zellen in ihrer Gesamtheit nur eine eingipflige Kurve mit einem Häufigkeitsmaximum 
bei dem Volumen 86 liefern, ergeben die Kerne der interstitiellen Zellen eine 5gipflige 
Kurve, deren Werte: 34 — 66 — 120 — 221 — 449, auf ein rhythmisches Wachstum 
der Zellen unter fortschreitender Verdoppelung des Volumens hinweisen. Das Vor- 
handensein von 5 Häufigkeitsmaxima betrachtet der Verf. als einen Hinweis auf die 
besondere regenerative Tätigkeit der interstitiellen Zellen, den Follikelzellen hingegen 
schreibt er lediglich eine spezifisch sekretorische Funktion zu. Neubert (Tübingen). 

Okamoto, Ryozo: The pathologieal studies on pituitary body. II. (Studie über die 
Pathologie der Hypophyse. II.) (Dep. of Path. a. Bacteriol., Med. Coll., Keio Univ., 
Tokyo.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV. 1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 292 bis 
296 (1930). 

331 Hypophysen werden genau untersucht, sie stammten von Individuen vom 
Kindesalter bis zum 80. Lebensjahr. Die Pars intermedia enthält im frühen Kindesalter 
nur lufthaltige, mit einem einschichtigen Zylinderepithel ausgekleidete Räume, erst 
in späteren Jahren findet sich darin das Kolloid und die Follikel weisen eine mehr- 
schichtige Auskleidung mit basophilen Zellen auf. Einige dieser basophilen Zellen 
wandern längs der Gefäße in die Pars posterior der Hypophyse aus, eosinophile Zellen 
wurden unter den Wanderzellen nicht beobachtet. Wanderzellen finden sich in der 
Pars posterior von der Geburt an, im höheren Alter sind sie nicht mehr vorhanden. 
Beim männlichen Geschlecht sind Wanderzellen in 90% der Fälle, beim weiblichen in 
79,2% der Fälle nachweisbar. Die Zahl der basophilen Wanderzellen im Lobus anterior 
ist etwas vermehrt bei Fällen von Hirnkrankheit, Nephritis und Arteriosklerose, be- 
sonders starke Vermehrung derselben fand sich bei 2 Fällen von Status thymico- 
Iymphaticus (Individuen von 31 und 32 Jahren) und bei 2 Fällen von Tuberkulose 
(28 und 29 Jahre alt). Braunes Pigment wurde in der Pars posterior der Hypophyse 
vorwiegend in den Fasern und im Cytoplasma der Neuroglia sowie im Bindegewebe 
gefunden. Bei Individuen unter 10 Jahren fand sich braunes Pigment in 15,9%, 
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om 10. bis 20. Jahr in 86,9%, vom 20. bis 30. Jahr in 93,3%, im höheren Alter in 
00%. Beim weiblichen Geschlecht ist es etwas seltener und spärlicher. Es fand sich 
in gewisser Parallelismus zwischen dem Gehalt an Eisen und demjenigen an braunem 
'igment. Zwischen der Menge des braunen Pigments und der Zahl der Wanderzellen 
and sich kein Zusammenhang. Werthemann (Basel). 


iefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Corrington, Julian D.: Morphology of the anterior arteries of sharks. (Morpho- 
gie der vorderen Arterien der Haifische.) (Zool. Laborat., Cornell Univ., Ithaca, 
Y. Y.) Acta zool. (Stockh.) 11, 185—261 (1930). 

Verf. untersuchte die von Johannes Müller, Hyrtl, Balfour und vielen anderen 
iutoren schon behandelten Kopfarterien der Haifische hauptsächlich an Injektions- 
räparaten. Zur Injektion wurde eine mit Chromgelb gefärbte Stärkemasse verwandt 
nter Benutzung einer besonders geformten, in ihrer Handhabung näher beschriebenen 
pritze, welche einer Tripperspritze ähnlich sieht, aber ohne Stempel und Kolben ist. 
ın ihrem vorderen Ende befindet sich eine kegelförmig nach vorn sich verjüngende 
rummispitze, welche in das zu injizierende Gefäß eingedrückt wird. Am hinteren Ende 
er Glasröhre sitzt ein kompressibler Gummiball, der mit der Hand zusammengedrückt 
ird und dadurch die Injektionsmasse vorwärts treibt. Verf. beschreibt nach seinen 
räparaten unter Berücksichtigung der Literatur im einzelnen die zu- und abführenden 
\iemengefäße, die Hypobranchialarterien, die Coronararterien des Herzens, die Caro- 
den sowie die Arterien des Gehirns. Studiert wurde der Hai Galeus glaucus (Prionacel 
lauca). Verf. führt im allgemeinen aus, daß die Haifische einen ererbten, fundamentalen 
rundplan ihrer Kopfarterien besitzen, der in einer einfachen ventralen und einer 
aarigen dorsalen Aorta mit Verbindungsbogen dazwischen besteht, von denen die 
aarigen dorsalen Aorten sekundär nach vorn vorwachsen, um das Nervengewebe zu 
ersorgen (Gehirnarterien) und die Muskulatur mit einem Ernährungsast (Carotis 
xterna) zu versehen. Die Bilder, welche man bei dem Studium der Haifischembryonen 
rhält, sind klarer als bei Amphioxus und den Cyclostomen, und ist jedes Stadium da- 
urch gekennzeichnet, daß es vom Einfachem zum Komplizierten fortschreitet. Die 
rimären Aortenbogen lassen aus sich die Masse der Kopfarterien hervorgehen. Das 
erhalten der Kiemenarterien hängt von ihren entwicklungsgeschichtlichen Beziehungen 
ır Ausbildung der Kiemen ab. Es lassen sich Beweise beibringen, aus denen hervorgeht, 
aß die Maulöffnung nicht identisch mit der Verschmelzung eines Kiemenspaltenpaares 
t. Die ausgebildeten zuführenden Kiemenarterien sind von primärer embryonaler 
ferkunft, die abführenden Kiemenarterien sind dagegen als sekundär und die abführen- 
en Sammelgefäße (collectors) als tertiär zu betrachten. Das vordere abführende hyale 
ammelgefäß wird wahrscheinlich durch die größere Portion der Hyomandibular- 
'terie repräsentiert. Das hintere hyale Sammelgefäß spielt eine Rolle von größerer 
Jichtigkeit, da es das hyomandibulare, das zuführende pseudobranchiale und das ab- 
ihrende hyale Gefäß, mit anderen Worten alle primären Kopfarterien mit Ausnahme 
er paarigen Aorten aus sich hervorgehen läßt. Ballowitz (Münster i. W.). 

Hackel, W.: Untersuchungen über die vitale Durehtränkung der Kaninchenaorta 
it Trypanblau. (Path.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Z. exper. Med. 
2, 762—769 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 282. 

Ivalo, T., H. F. Karma, H. 0. Streng und I. Vartiainen: Über die Veränderungen 
s Durchmessers der Aorta ascendens bei verschiedenem Druck. (Physvol. Inst., Unw. 
elsingfors.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 60, 189—203 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 748. 

Dubreuil, 6., et A. Laeoste: Differeneiation des museles lisses dans la tunique 
oyenne des artöres. Mode d’aeeroissement de cette tunique. (Differenzierung der 
atten Muskulatur in der Tunica media der Arterien. Art des Wachstums dieser 
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Tunica.) (Laborat. d’Anat. Gen. et d’Histol., Univ., Bordeaux.) C. r. Soc. Biol. Pari: 
105, 926-928 (1930). 

Die glatten Muskelzellen der Arterienwand stammen von den indifferenten Mesen| 
chymzellen ab, welche das Gefäßepithelrohr (Endothel) auf frühen Entwicklungs 
stufen in ringförmigen Lagen umgeben. Ihre Vermehrung geschieht teils durch Ver 
mehrung der indifferenten Zellen an Ort und Stelle, teils dadurch, daß runde, beweg) 
liche Mesenchymzellen von der Adventitia aus als Wanderzellen einwandern und siel 
in glatte Muskelzellen umbilden. Das Wachstum der Tunica media ist daher teils inter 
stitiell, besonders bei den Arterien nach dem elastischen Typus, teils oppositionell 
besonders bei den Arterien nach dem muskulären Typus, indem sich von außen he 
nacheinander Muskelblätter ausbilden und zur Verdickung der Media anlagern. Die 
letztere greift niemals in die anderen Scheiden der Gefäßwand im Laufe ihrer Entwick: 
lung über. Ballowitz (Münster i. W.). 

Kadletz, Maximilian: Die Venen der Thoracolumbalgegend eines Hundeembryo: 
von 12 mm S$.-$S.-L. und über eine zweite Mißbildung im Bereiche der Vena cava eaudalis 
beim Hunde. (Ein Beitrag zur Entwieklung der Vena cava caudalis; nach einem Wachs 
plattenmodell. — Fehlen des prärenalen Hohlvenenabschnittes und Persistenz der Ven 
cardinalis dextra.) (II. Anat. Inst., Univ. u. Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., Wien.) 
Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 3831—394 (1931). 

Verf. studierte die ihm von Prof. Hochstetter überlassenen Serienschnitt 
durch einen 12 mm langen Hundeembryo (Embryo Nr. 2, sagittal geschnitten). Außer- 
dem standen ihm Serienschnitte von 2 weiteren, gleich langen Hundeembryonen z 
Verfügung (Embryo Nr. 3, frontal geschnitten, Embryo Nr. 1, quer geschnitten), die zum: 
Vergleich benutzt wurden. Von Embryo Nr. 2 modellierte Verf. die Venen, Arterien un 
Nachnieren, und zwar die zum Verständnis der Vena-cava-caudalis-Entwicklung wich 
tigen Hauptvenenstämme und ein Großteil der Aorta mit caudalen Ästen. Die model- 
lierten Venenstämme zeigten folgendes: Jederseits befinden sich Venae. cardinale- 
anteriores et posteriores. Die letzteren sind in einen Brust- und Lendenabschnitt ge 
teilt: Suprakardinalvenen sind sowohl in der Lumbal- als auch in geringerem Ausmaße 
in der Thorakalgegend entwickelt. Um die kranialwärts gewanderten Nachnierer: 
bilden sich Venenanastomosen aus, die der „Veneninsel“ Hochstetters entsprecher: 
und die ventral von der Vena cardinalis posterior, dorsal von den hier beginnenden 
kranial sich fortsetzenden Suprakardinalvenenanteilen bestehen. Die Nachnieren stecken 
in diesen Inseln. Von den Subkardinalvenen sind die erweiterte rechte und die schmale 
linke Subkardinalvene, jedoch nur die von der breiten Subkardinalanastomose krania! 
gelegenen Teile, zugegen. Die rechte Subkardinalvene verläuft bis zur Pars hepatica 
venae cavae caudalis, die durch die Leber hindurch sich bis zum Herzen fortsetzt. 
Zum Schluß beschreibt Verf. noch kurz eine Venenvarietät bei einem Hundeembryo, 
die fast ganz einer schon früher [Z. Anat. 88, 385 (1928)] vom Verf. beschriebenen 
Varietät gleicht. Ballowitz (Münster i. W.). 

Ruppricht, W.: Beiträge zur Kenntnis der Extremitätenvenen von Ursus aretos 
nebst Bemerkungen über Muskeln und Faseien, die zu ihrer Lage Beziehungen haben. 
Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 623—651 (1931). 

Verf. hatte die Gelegenheit, an einer frisch getöteten erwachsenen, 6 Jahre alter 
Bärin (Ursus arctos) die Venen der Extremitäten untersuchen zu können. Die Gefäße 
wurden gleich nach der Tötung gründlichst erst mit Wasser, dann mit dünner Karbol- 
lösung durchspült, worauf sofort an allen 4 Extremitäten die Injektion der Arterien 
mit Teichmannscher Masse vorgenommen wurde. Alsbald wurde zur Injektion der Vene 
geschritten, und zwar teils mit Teichmannscher Masse, teil mit Gummimasse nacl 
Pernkopf; allerdings gestaltete sich die Injektion an den äußersten Zehenspitzer 
teilweise recht schwierig, da das Blut gänzlich fortgespült war. Die Abhandlung bring! 
eine ausführliche Beschreibung der Venen der Beckengliedmaße unter Berücksichtigung 
der Muskeln, Fascien und Arterien. Im einzelnen werden in besonderen Kapitelı 
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geschildert die dorsalen Fußvenen, die Seitenrandvenen, die Interkapitularvenen, die 
plantaren Fußvenen, die Abflußwege des Blutes der oberflächlichen Venen (Venae 
saphenae), tiefes Venensystem und Vena tibialis anterior. Es werden Ursprung, Lage- 
beziehungen und Verlauf aller wesentlichen Venen der Beckengliedmaße des Bären bis 
zu ihrer direkten bzw. mittelbaren Einmündung in das Hauptsammelrohr der Extremi- 
tät, die Vena iliaca externa, verfolgt. 15 farbige Abbildungen auf ebensovielen Tafeln 
und 11 Textabbildungen erläutern die Befunde. Ballowitz (Münster i. W.). 

Marmorstein, Michel: Über gewisse topographisch-anatomische Besonderheiten 

der Herznerven beim Hunde und Kaninchen. (Anat. Inst., Odessa.) Z. Anat. 98, 743 
bis 749 (1930). 
_ Beim Hunde und Kaninchen wurden die Nerven mit der Methode von Kondratjew 
dargestellt. Es folgt eine genaue Beschreibung des N. Depressor und seines Zusammen- 
hangs mit dem sympathischen, ganglienhaltigen Nervengeflecht. Feine Zweige des N. 
Depressor können beim Kaninchen jeweils die kontralaterale Herzkammer innervieren. 
Kleinere Einzelheiten sind im Original nachzusehen. Stöhr jr. (Bonn). 

Jossifow, G. M.: Ein vergleichend-anatomischer Abriß des Lymphsystems und seine 
phylogenetische Entwicklung. (Anat. Inst., Univ. Voronez.) Anat. Anz. 71, 283 bis 
287 (1931). 

Verf. macht zunächst einige kurze Angaben über das Lymphsystem der Frösche, 
Eidechsen, Aale, Vögel und Säugetiere. Bei den Fröschen gelang ihm nicht, durch 
Einstich in die Muskeln und die Haut die Lymphgefäße des Rumpfes und der Extremi- 
täten darzustellen, obgleich die Organe reichlich mit der farblosen Lymphflüssigkeit 
durchtränkt sind. Die allmähliche phylogenetische Entwicklung des Lymphsystems 
stellt Verf. sich folgendermaßen vor. Das Lymphsystem der Frösche, Eidechsen und 
Aale ist im Vergleich mit dem der Vögel und Säugetiere eine niedere Entwicklungsform 
und besteht aus weiten Lymphhöhlen, aus denen die Lymphe durch die aktiven und 
passiven Lymphherzen ausgepumpt wird. Die Milchsäcke des Darms empfangen die 
Lymphe aus der Wand des Verdauungstraktes durch die Kanäle, welche perivasculäre 
Räume darstellen. Die gleichen perivasculären Räume werden durch Einstichinjektion 
in die Muskeldicke des Aalrumpfes klargestellt, während sie bei den Fröschen und Ei- 
dechsen fehlen. Es ist anzunehmen, daß es bei den letzteren Tieren keine präformierten 
Lympheapillaren und perivasculären Räume im Gebiet des Rumpfes und der Extremi- 
täten gibt und daß statt derer inmitten des Muskelgewebes einfache Capillarlymph- 
spalten da sind. Das Vorhandensein der weiten Lymphspalten bei den oben genannten 
niederen Wirbeltieren entspricht vollkommen der Funktion dieser Spalten als aus- 
schließlicher Kollektoren der Lymphe, die durch Lymphherzen ins Blut ausgepumpt 
wird. Bei den höheren Wirbeltieren werden die Lymphspalten durch die Rohre ersetzt, 
die mit Klappen und Muskeln versehen sind, welche dem Lymphtransport ins Blut 
dienen. Bei den höheren Tieren dienen also die Rohre nicht nur als Kollektoren, sondern 
auch als Vorrichtungen zur Lymphbewegung. Auf die allmähliche Entwicklung des 
Lymphsystems, die mit der Komplizierung seiner Funktion Hand in Hand geht, weist 
das Fehlen der Lymphknoten bei den Fröschen, Eidechsen, Aalen und nicht schwim- 
menden Vögein hin. Die Lymphknoten erscheinen zuerst bei den Schwimmvögeln, 
und zwar im Vergleich mit denen der Säugetiere in geringer Menge. Bei den Tieren, 
bei welchen die Lymphknoten fehlen, wird die Funktion derselben durch die lymphoiden 
Organe (Lymphknötchen, Noduli Iymphatici) des Darmkanals, die Schilddrüse und das 
Knochenmark verrichtet. In Betreff der ontogenetischen Entwicklung des Lymph- 
systems folgt Verf. den Angaben von Bartels. Ballowitz (Münster ı. W.). 

Shdanow, D. A.: Die Lymphwege des peripherischen und Zentralnervensystems. 
I. Die abführenden Lymphgefäße von Nervenstämmen der Extremitäten des Menschen. 
(Anat. Inst., Umiv. Voronez.) Anat. Anz. 71, 231—245 (1931). 

Verf. benutzte 23 obere und untere Extremitäten frischer Leichen von Kindern und 
Erwachsenen. Die Injektion mit Gerota-Baumscher Masse wurde derart vorgenommen, 
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daß eine geringe Menge der Injektionsmasse unter leichtem Streichen des durch eir! 
Wattekügelchen mit Wasser benetzten Nerven in dessen Dicke durch Einstich unteit 
schrägem Winkel eingespritzt wurde. Die Schwierigkeit besteht darin, den Austrit [ 
der Injektionsmasse auf die Oberfläche des Nerven und den Durchbruch derselben; 
durch die feine Epineuralhülle in das umgebende Bindegewebe zu verhindern. Anl 
manchen Präparaten wurden auch noch die Ernährungsarterien der betreffenden Nerven: 
mit roter Tusche und Gelatine injiziert. Geformte Lymphgefäße als feine, mit der Lupe] ’ 
sichtbare Geflechte gibt es nicht nur in dem den Nervenstamm bedeckenden Epineural-i ' 
gewebe, sondern auch im Inneren der Nerven. Außerhalb des Nerven verlaufen die 
Lymphgefäßgeflechte zusammen mit den Ernährungsgefäßen der Nerven und gehen! 
entweder zu den Hauptstämmen der Lymphgefäße oder direkt in einen benachbarten 
Lymphknoten. Aus jedem großen Nervenstamm gehen einige Lymphgefäße hervor, 
deren Austrittsstellen aus dem Nerv mehr oder weniger konstant sind. Die Lymph- 
gefäße ein und desselben Nerven führen in den meisten Fällen die Lymphe nach ver- 
schiedenen Richtungen in mehrere Lymphknoten. Auch die Lymphgefäße der Nerven 
weisen Varietäten hinsichtlich ihrer Zahl, ihres Verlaufs und ihrer Einmündung in 
Lymphknoten auf. Aus dem Nervus medianus von der Stelle seines Entstehens ausf 
dem Plexus brachialis an bis zur Handwurzel treten 7—10 Lymphgefäße an verschie- 
denen Stellen aus, ebenso aus dem N. ulnaris 6—7 und aus dem N. radialis 3—4. An! 
der Unterextremität gelang es Verf., 1—3 Lymphgefäße auf der Strecke des N. femo- 
ralis vom Ligamentum inguinale bis zur Stelle seiner Zerfalles in seine Hauptäste zu 
injizieren. Den N. ischiadicus verlassen 5—6 Lymphgefäße, ebenso viele den N. tibialis, # 
während am N. peronaeus communis nur an 3 Stellen Lymphgefäße austreten. 
Ballowitz (Münster i. W.). 
Baum, Hermann: Die Lymphgefäße der Gelenke des Armes des Menschen. (Veterin.- | 
Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 117—139 (1931). 
Die Injektion der Lymphgefäße der Gelenke des Armes erfolgte nach der vom } 
Verf. schon des öfteren geschilderten Methode in der Weise, daß die Injektionsflüssig- 
keit (im allgemeinen die Gerotasche Injektionsflüssigkeit) durch Einstechen der Kanüle 
der Injektionsspritze in die Gelenkhöhle eingebracht wird und alsdann passiv die Be- | 
wegungen des Gelenkes so lange ausgeführt werden, bis sich Lymphgefäße des Gelenkes 
gefüllt zeigen; die passiven Bewegungen des Gelenkes werden unterstützt durch Mas- | 
sieren der mehr oder weniger prall gefüllten Gelenkkapsel. Auch bei den vorliegenden | 
Untersuchungen hat es sich gezeigt, daß die beschriebene Methode mit Erfolg unter- | 
stützt werden kann durch gleichzeitige Anwendung der Wasserstoffsuperoxyd-Methode | 
von Magnus. In einzelnen Fällen ist dann, wenn die Injektion der Lymphgefäße der 
Gelenke in der geschilderten Weise nicht gelungen war, die Injektion doch noch ge- | 
lungen, wenn in die mit Gerotascher Masse gefüllte Gelenkhöhle nachträglich noch | 
Wasserstoffsuperoxyd injiziert wurde und die passiven Bewegungen der Gelenke von | 
neuem ausgeführt wurden. Injiziert man nur Wasserstoffsuperoxyd in die Gelenkhöhle, | 
konnten Lymphgefäße des Gelenkes nicht mit Sicherheit injiziert werden. Die Lymph- | 
gefäße der Gelenke des Armes suchen die Lymphonodi pectorales, axillares, deltoideo- 
pectoralis, brachiales und cubitales auf. Als Lymphonodi pectoralis faßt Verf. die ober- | 
| 


flächlichen Achsellymphknoten auf. Die letzteren teilt er in die 3 Untergruppen der 
Lymphonodi subscapulares, subpectorales und infraclaviculares ein. Als Anhang zu den 
axillaren Lymphknoten wird der Lymphonodus deltoideopectoralis erwähnt. Als 
Lymphonodi brachiales werden diejenigen Lymphknoten zusammengefaßt, die an der 
medialen Seite des Oberarmes unter der tiefen Oberarmfascie an der Arteria und Vena 
brachialis von der Abgangsstelle der Art. profunda brachüi bis herab zu den Condylen 
des Humerus liegen. Die zwischen den Epicondylen des Humerus gelegenen Knoten 
gehören zu den Lymphonodi cubitales, die in oberflächliche und tiefe geschieden werden 
können. Die Lymphgefäße des Schultergelenkes münden ein in Lymphonodi sub- 
pectorales, subscapulares, infraclaviculares und den deltoideopektoralen Lymph- 
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Knoten, ausnahmsweise auch in die pektoralen Lymphknoten. Sie vereinigen sich meist 


Fat 


zu 3—5 Stämmchen. Die Lymphgefäße des Ellbogengelenkes, in der Regel 3, suchen in 
erster Linie die tiefen cubitalen Lymphknoten auf, sie können diese aber auch umgehen 


"und weiterziehen zu den Lymphonodie brachiales, subscapulares und subpectorales. 


Die Lymphgefäße des Karpalgelenkes treten zum Teil an der Beugeseite, zum Teil an 
der Streckseite des Gelenkes hervor und gehen zu den Lymphonodi eubitales profundi 
und brachiales. Die Ergebnisse stimmen in den allgemeinen Befunden mehr oder 
weniger mit denen von Oschkaderow überein. Letzterer gibt stets an jeder Finger- 
seite 2 volare Längsgefäße an, Verf. hat aber nur 1 gefunden. Ballowitz. 


Nervensystem, Zentren. 


Jansen, J.: Beitrag zur Kenntnis der Innervation des Zwerechfells. Utrecht: Diss. 
1930 [Holländisch]. 

Verf. hat die Innervation des Zwerchfells der Ziege mittels makroskopischer 
Präparation, Nervendurchschneidung mit Beobachtung der auftretenden Degeneration 
und Röntgenphotographien des Zwerchfellstandes eingehend untersucht. Es ergab sich, 
daß nur die Nervi phrenici das Zwerchfell motorisch innervieren. Auch die sympathische 
Diaphragmainnervation ist als eine Halssympathieusinnervation (Ggl. colli superius, 
Halsstrang, Ggl. stellatum) zu betrachten. Verf. hat eine Zusammenfassung seiner 
Arbeit in deutscher Sprache hinzugefügt. H. Rijnders (Amsterdam). 

Piolti, Mario: Sulla presenza di eellule nervose sensitive nelle radiei anteriori del 
midollo. (Über die Anwesenheit von sensiblen Nervenzellen im Vorderhorn des Rücken- 
marks.) (Clin. Psichiatr., Univ., Torino.) Giorn. Accad. Med. Torino 93, 63—72 (1930). 

Es handelt sich um 30 u dicke Rückenmarksschnitte von Katzenembryonen, 
die nach der Nisslschen Methode mit Sublimat-Pikrinsäure gefärbt wurden. Proto- 
kolle und Abbildungen werden nicht gegeben, auf Grund morphologischer Eigenschaften 
wird die im Titel gestellte Frage bejaht. Am Schlusse wird an der angewendeten Me- 
thode Kritik geübt und betont, daß die klassische Methode nach wie vor die der 
Zelldegeneration nach Durchschneidung darstelle. Sensible Nervenzellen kommen im 
Vorderhorn — unter Betonung der Seltenheit — hauptsächlich nur im letzten Dorsal- 
oder Lumbalsegment vor (Katzen), bei anderen Tieren können auch andere Verhältnisse 
vorliegen. Einstein (Berlin-Buch)., 

Ganfini, C.: Sulla origine degli elementi che formano la bolla gelatinosa del midollo 
lombo-saerale degli uecelli. (Über den Ursprung der Elemente, die die Bulla gelatinosa 
im Lumbo-Sakralmark der Vögel bilden.) (Istit. Anat., Unw., Genova.) Riv. sper. 


' Freniatr. 54, 484—499 (1930). 


Das Lumbosakralmark der Vögel enthält bekanntlich eine ventrikelartige Erweiterung, 
dorsal vom Zentralkanal, den „Sinus rhomboidalis‘“, der von einem Gewebe in Form einer 
gelatinösen Blase ausgefüllt wird. Über die Natur dieses Gewebes waren sich die Autoren 
bis in die letzten Jahre nicht einig geworden, bis Terni nachwies, daß seine Zellen im Gegen- 
satz zu der Ansicht der meisten Untersucher, nicht einer besonderen Art von Neuroglia 
angehören, sondern dem „bläschenförmigen Bindegewebe“ (Leydig, Renant, Schaffer), 
das aus kugeligen Zellen mit membranöser Grenzschicht, gegenseitigem Kontakt, einem 
flüssigen Inhalt und einer dünnen Cytoplasmahülle mit abgeplattetem Kern besteht. Den 
Inhalt dieser den Fettzellen bei schwächerer Vergrößerung sehr ähnlichen Zellen bildet Glykogen 
(deshalb nannte Terni das Gewebe „Tessuto vesciculare glicogenico“), und zwar enthält 
jede Zelle einen Tropfen konzentrierter Glykogenlösung. Den Ursprung dieser Zellen 
glaubte Duval von den Epithelzellen des Zentralkanals ableiten zu können, Lachi von dem 
Stratum internum des fetalen Rückenmarks (,‚‚Innenplatte‘ von His), Kölliker von Ependym- 
zellen, Imhof aus kleinen Spongioblasten, die mit den Grenzmembranen keine Verbindung 
besitzen und wenige, sehr dünne Fortsätze aussenden (,„Ischiocyten“, die wie die Astrocyten 
mit den Gefäßwänden in Verbindung stehen). Terni nimmt zwar auch einen ektodermalen 
Ursprung an, trotzdem gehöre das Gewebe, wie oben erwähnt, in die Gruppe der Binde- 
gewebe mit großen bläschenförmigen, glykogenhaltigen Zellen und rangiere in einer Reihe 
mit vielen anderen Geweben unzweifelhaft mesenchymalen Ursprungs. Nach Levi besitzen 
die bläschenförmigen Gewebe gleichfalls verschiedenen Ursprung, speziell das Gewebe des 
Sinus rhomboidalis der Vögel einen ektodermatischen. Ganfini hat nun die Ontogenese 
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dieses Gewebes an Hühnerembryonen vom 7. bis 13. Tag der Bebrütung, von einem Ent- 
wicklungsstadium, bei dem noch keine Spur einer lumbalen Anschwellung ‚vorhanden ist, 
bis zu dem Stadium stärkster Ausbildung derselben, studiert. Technik: Fixierung in essig- 
saurem Sublimat oder in Carnoys Gemisch; 10 « dicke Serienschnitte, Färbung mit Eisen- 
hämatoxylin + Eosin, teilweise Stückfärbung für Glykogen nach Vastarini-Cresi, oder 


Behandlung der Carnoy-fixierten Embryonen mit der Volterraschen Technik für das [A 


retikulierte Gewebe. Außerdem wurde die Modifikation der Golgi-Methode von Lugaro 
und Monti angewandt, die eine nachträgliche Färbung z.B. mit Hämalaun erlaubt. Er 
beschreibt die einzelnen Stadien der Entwicklung des Sinus rhomboidalis und der Bulla 
gelatinosa, besonders beim Embryo von 8tägiger Bebrütung, der an der Peripherie der Bulla 
weniger differenzierte Bilder aufweist als in dem in der Entwicklung weiter vorgeschrittenen 
Zentrum. Hier konnte mit Sicherheit der Ursprung der Bulla-Elemente aus der primären 
Meninx nachgewiesen werden. Bei Embryonen vom 10. Tage der Bebrütung ist die Bulla 
gelatinosa bereits vollkommen ausgebildet. Ihre Elemente treten an die Stelle des Conus 
ependymalis und der benachbarten Spongioblasten. Von der Höhle des Zentralkanals ist die 
Bulla mit ihren Zellen durch eine dünne Membrana limitans interna getrennt. Die Unter- 
brechung dieser Membran kann leicht den Anschein erwecken, als ob der von der Bulla erfüllte 
Sinus rhomboidalis mit dem Zentralkanal kommuniziert. Zwischen den Zellen der Bulla 
können dünne, von den Meningen ausgehende Fibrillen mit speziellen Methoden nachge- 
wiesen werden, die argentophile Reaktion besitzen und nicht etwa eine retikuläre Verbindung 
der Zellen untereinander bilden. Blutgefäße, die in früheren Stadien bereits vorhanden sind, 
können auch jetzt noch nachgewiesen werden, besitzen aber ein kleineres Lumen. In diesem 
Stadium erscheinen auch in den Hoffmann-Köllikerschen Seitenkernen des Rücken- 
markes (,lobi accessorii“ Lachi) Elemente, die später gleichfalls sich in bläschenförmige 
Zellen differenzieren, und die nähere Untersuchung beweist einen identischen Ursprung mit 
denen der Bulla gelatinosa und zwar aus einer tiefen Lage der Meninx, die sich am dorsalen 
Pol des Lobus von der oberflächlichen Schicht abspaltet. Dementsprechend fand Terni 
bereits beim erwachsenen Hühnchen die glykogenhaltigen Zellen lediglich in dorsalsten Teilen 
des Lobus, während die Ganglienzellen weiter ventral liegen. In späteren Stadien der Be- 
brütung (bis zum 13. Tage) treten keine größeren Veränderungen auf, abgesehen von einer 
Zunahme des Volumens der Bulla und stärkerer Differenzierung ihrer Elemente. Es bleiben 
die Beziehungen der Bulla zu den benachbarten Teilen die gleichen, die Umwandlung ihrer 
Zellen in bläschenförmige schreitet fort, das Glykogen bildet eine metaplasmatische Masse, 
die den ursprünglich zentral gelegenen Kern gegen die Zellmembran drängt, ähnlich wie bei 
Fettzellen, es kommt zum Zusammenfließen mehrerer Zellen unter Höhlenbildung besonders 
zu beiden Seiten der Medianebene der Bulla (dieser Prozeß erklärt auch die von Staderini, 
bei der erwachsenen Taube am Sinus rhomboidalis beschriebene Höhle und das von Lachi 
und Duval beobachtete Verschwinden des Sinus rhomboidalis unmittelbar nach der Per- 
foration der Bulla mit einer Nadelspitze. An Golgi-Präparaten (Modifikation von Monti) . 
mit Hämatoxylin-Nachfärbung konnte G. dann Bilder erhalten, die eine Ähnlichkeit der 
an der Peripherie der Bulla gelegenen Zellen mit Gliazellen oder Sternzellen (Lachi) vor- 
täuschen und auch die von Imhof beschriebenen „Lymphräume“ erklären. Als wichtigstes 
Ergebnis der hier nur kurz skizzierten Untersuchungen von G. muß die Tatsache bezeichnet 
werden, daß die Bulla gelatinosa des Sinus rhomboidalis der Vögel aus einem Vorsprung 
bzw. einer Verdickung des Meningealgewebes entsteht, die sich zwischen die Hinterstränge 
drängt. Wallenberg (Danzig)., 


Sarkissow, $. A.: Über die Schrumpfung des Gehirns bei Paraffineinbettung. 
(Zur Methodik der eytoarchitektonischen Forschung.) (Inst. f. Hirnforsch., Moskau.) 
J. Psychol. u. Neur. 41, 76—95 (1930). 


Die sehr gewissenhafte Untersuchung erstreckt sich auf 4 Hemisphären, wobei zum 
Vergleich noch weitere 12 Hemisphären miteinbezogen wurden. Die Schrumpfung des Ge- 
hirnes erfolgt außer in Alkohol auch während des Verbleibens in Paraffin (<—10%) der „‚Chloro- 
formgröße‘“. Die Schrumpfungserscheinungen sind an verschiedenen Gehirnen verschieden, 
wobei die weiße Substanz im allgemeinen weniger schrumpft als die Rinde. Der lineare Schrump- 
fungskoeffizient schwankt zwischen 1,2 und 1,24. Jeder 204 dicke Schnitt muß mit 28 
gerechnet werden, wenn man die Formalingröße erreichen will. Dieses Untersuchungsergebnis 
stimmt somit fast vollkommen mit demjenigen des Ref. überein, welcher jeden 20 « dicken 
Schnitt mit ungefähr 30 «, ähnlich wie O. Vogt seit Jahren tut, berechnet. M. Rose.°° 


Sarkissow, $. A.: Zur Frage nach dem Einfluß der Fixierung auf das Zellbild der 
Großhirnrinde. (Staatsinst. f. Hürnforsch., Moskau.) J. Psychol. u. Neur. 41, 265 
bis 272 (1930). 

Die Zeitdauer, nach welcher ein Gehirn aus dem Schädel eines toten Tieres ge- 
nommen wird, hat große Unterschiede in der Zellstruktur zur Folge. Diese Unterschiede 
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entsprechen vollkommen den Verschiedenheiten, auf welche einige Autoren im Zell- 
bild der Großhirnrinde der domestizierten und der wilden Tiere hingewiesen haben. 
v. Braunmühl (Eglfing b. München)., 

“ Nakamura, Tameo: Vergleichend-anatomisehe Untersuchungen über den so- 
\ genannten akzessorischen Abducenskern. Arb. neur. Inst. Wien 32, 262—282 (1930). 
| Wie der Roller-Kern zum XII-Kern, so besitzt eine Zellgruppe ventral und lateral 
‚vom VI-Kern mehr weniger Selbständigkeit und wurde fälschlich als akzessorischer 
‚ VI-Kern bezeichnet, obwohl sie nichts mit dem VI-Nerven zu tun hat. Nakamura hat 
‚ihn bei vielen Vertebratengruppen vergleichend untersucht und ihn bei allen unter- 
echten Gehirnen gefunden. Es ist sehr zweifelhaft, ob, wie Kappers meint, er aus 
. dorsal liegengebliebenen VII-Kernzellen herwargeht; Wahrscheinlich handelt es sich 
‚um ein selbständiges Gebilde, dessen Funktion der des Facialis wohl nahesteht. 
(Seine Beziehungen zum oberen Speichelkern Kohnstamms werden nicht ‚er- 
‘wähnt! Ref. W.) Wallenberg (Danzig).°° 
Godlewski, W. J.: Über den Nucleus triangularis. Arb. neur. Inst. Wien 32, 289 
bis 340 (1930). 

N Godlowski hat in Marburgs Neurol. Institut vergleichende Untersuchungen 
“über den Nucl. triangularis vestibularis und seine Beziehungen zum Nucl. intercalatus, 
praepositus XII, Nucl. Roller und den Kern der Fasc. solitarius angestellt. Er be- 
nutzte dazu Nissl- und Weigert-Serien vom Menschen, Primaten, Simiae, Pro- 
"simiae, Chiropteren, Carnivoren, Pinnipediern, Insectivoren, Rodentiern, Proboscidiern, 
| Artiodactylen, Perissodaktylen, Cetaceen, Marsupialiern, Edentaten und Monotremata. 
‚Er unterscheidet innerhalb des Nucl. triangularis 1. einen caudalen, schmalen, klein- 
zelligen Teil, der dem ‚N. triangularis descendens“ entspricht und von den beiden 
Janderen Teilen ganz verschieden und unabhängig ist; 2. ein Mittelstück aus 2 Anteilen: 
' Zellen von motorischem Typ und Hauptzellen; 3. einen oralen, ausschließlich aus 

"Hauptzellen bestehenden Abschnitt, der mit dem mittleren eng zusammenhängt, mit 
"ihm vom XII-Ende bis zum vorderen VII-Kniepol ein, bis auf die motorischen Zellen 
"des Mittelstücks, einheitlich gebautes Kerngebilde darstellt. Diese einzelnen Gebiete 

werden eingehend in ihren anatomischen und topographisch-anatomischen Eigenheiten 
\beschrieben. Über die hier erörterten morphologischen Einzelheiten sei auf das Original 
hingewiesen. Wallenberg (Danzig).°° 
Ciabatti, Omero: Su aleune grosse cellule del nucleo dorsale del lemnisco laterale 
e sulla loro importanza funzionale. (Über einige größere Zellen des Nucleus dorsalis- 
‚lemnisei lateralis und ihre funktionelle Bedeutung.) (Istit. Anat., Univ., Cagliari.) 
}Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 32, 151—153 (1930). 

Ciabatti hat die von Castaldi bei Meerschweinchen, Ratten und Katzen im 
‚dorsalen Kern der lateralen Schleife, dorsal von den kleinen Zellen dieses Kernes, 
beschriebenen großen Ganglienzellen mit motorischem Charakter jetzt bei 14 Arten 
“von Säugern (Carnivoren, Rodentiern, Artiodactylen und Perissodactylen) bestätigen 
\können, besonders bei Carnivoren und Rodentiern. Von Castaldi werden sie als Ur- 
‚sprungszellen der ventral vom hinteren Vierhügel laufenden Querfasern (‚‚Commissura 
'Probsti“‘) bezeichnet und zum „effektorischen System‘ Kappers gerechnet, das 
‚die Aufgabe besitzt, sensible und sensorische Reize auf andere motorische Neuronen 
‚des Rhombencephalon zu übertragen. Damit rangieren sie in die gleiche Kategorie, 
\ wie die Zellen des Deiterskernes für den Vestibularis, die großen Zellen der tiefen Schich- 
‘ten des vorderen Vierhügeldaches (Ursprungszellen der Tr. tecto-bulbares und tecto- 
‚spinales) und die dem Kern der spinalen Quintuswurzel angegliederten großen Zellen 
‘Cajals, von denen gleichfalls Bahnen zu den motorischen Haubenkernen der Oblongata 
j ausgehen. So konnten in Verbindung mit den 3 somatisch sensiblen Nerven des Kopfes 

|(Trigeminus, Vestibularis, Cochlearis), abgesehen von den oben erwähnten optico- 
‚tegmentalen Beziehungen, motorische Elemente mit großem Pyrenophor und langen 
‚Neuriten festgestellt werden, die sensible Reize aus jenen Nervengebieten auf motorische 
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Neuronen übertragen. ‘In allen 3 Fällen liegen diese Zellen bzw. Zellgruppen lateral 
von den Haubenzentren der Hirnachse, die diese Beziehungen aufnehmen. 
Wallenberg (Danzig)., 

Poppi, Umberto: Struttura e funzione delle cellule del tuber einereum. (Bau und! 
Funktion der Zellen des Tuber cinereum.) (Manicomio Prov., Ancona.) Riv. Pat.l 
nerv. 86, 397—416 (1930). 

Wenn auch in den letzten Jahren die topographische Anatomie der in der Regio|' 
infundibulo-tuberiana gelegenen Zellgruppen namentlich durch die Arbeiten von! 
Spiegel und Zweig, Lhermitte, Foix und Nicolesco, Greving und andere 
große Fortschritte gemacht hat, so läßt die nähere Kenntnis von dem normalen Aufbau 
der Zellen dieser Kerne trotz eifriger Bemühungen (Foix und Nicolesco, J. und M.| 
Nicolesco) noch viel zu wünschen übrig. Um diese Lücke auszufüllen, hat Poppi! 
Präparate mit Nissl-Färbung (Fixation in Alcoh. nitr., Thioninfärbung) und mit!! 
Färbungen nach Donaggio, Bielschowsky und Cajal bei normalen menschlichen I 
Tubera cinerea studiert und ist dabei zu folgenden Ergebnissen gelangt: Mit Foix und 
Nicolesco unterscheidet er innerhalb des Tuber cinereum 5 Kerne (Nucleus peri- 
ventricularis juxta-trigonalis, Nucleus tractus optiei, Nucleus accessorius tract. optici, | 
Nucleus ventralis tuberis, Nucleus diffusus parvicellularis). Die bereits bekannten } 
Verdichtung des Tigroids an der Peripherie der Zellen dieser Kerne entspricht eine Ver- |' 
dichtung des nach Donaggio, Bielschowsky und Cajal dargestellten Fibrillen- 
netzes (‚‚neuro-rete‘‘), die bedingt ist durch die Anwesenheit einer großen Menge von 
Fettkörnchen (namentlich Lipoiden). Außerdem enthält das Cytoplasma zahlreiche } 
siderophile Granulationen, die denen vergleichbar sind, die in der Nebenniere und in der |) 
Hypophyse in vorgerückten Stadien lipoider Sekretion angetroffen werden. Besonders } 
groß ist die Zahl dieser Granulationen im Nucleus periventricularis. Bezüglich der \ 
Funktion dieser Zellen erinnert P. an die Ergebnisse von Abel, Collin und Sato, 
die innerhalb des Tuber die Anwesenheit einer mit biologischer Aktivität ausgestatteten 
Substanz nachwiesen, an Qualität ähnlich der, die aus dem Lobus posterior, medius } 
und vielleicht auch anterior der Hypophyse sich extrahieren läßt; er macht ferner } 
aufmerksam auf den großen Gefäßreichtum der Regio infundibulo-tuberiana und 
glaubt die endocellulären Fettkörnchen nicht als Folgen eines Zerstörungsprozesses | 
auffassen zu müssen, sondern als Aufbauprodukte. Charakteristisch für den Kern der } 
Tuberzellen ist seine Bläschengestalt und seine Größe, die regelmäßig nachweisbare ! 
Quetschung durch das Zellfett, wie sie bei Pigmentdegeneration gefunden wird. Zum } 
Schluß wirft P. die Frage auf, ob die Zellen dieser Gegend lediglich als einfache Speiche- | 
rungselemente für das aktive „Prinzip“ der Hypophyse anzusehen sind oder als solche, | 
die eine eigene innersekretorische Tätigkeit besitzen und begründet seine Ansicht, | 
daß die zweite Hypothese eine größere Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Wallenberg (Danzig). 

Amorim, M.: Veränderungen der Purkinjeanschen Körbe im menschlichen Klein- 
hirn. Betrachtungen über die „Pathologie des Baues“. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 4, | 
137—154 u. engl. Zusammenfassung 155—156 (1930) [Portugiesisch]. 

In einer früheren Arbeit hatte Amorim bereits auf eigenartige Veränderungen (Dis- 
lokationen und Formveränderungen) von Zellen und Fasern in der Kleinhirnrinde aufmerksam 
gemacht, die durch neugebildete Capillaren verursacht waren (vgl. diese Ber. 1%, 152). Dabei 
hatte er auch erwähnt, daß gelegentlich die Körbe der Purkinje-Zellen an diesen Verän- 
derungen teilnehmen und umgekehrt der Inhalt dieser Körbe, also die Körper der Purkinje- 
Zellen selbst mehr weniger verschwinden können. A. hat seine Untersuchungen inzwischen 
fortgesetzt, und es gelang ihm mit Cajals reduzierter Silbermethode in einem menschlichen 
und, bis zu einem gewissen Grade, bei mehreren tierischen Kleinhirnen diese Veränderungen 
in charakteristischer Form festzustellen. Sie gehören zu den von Cajal als „normal patho- 
logisch“ bezeichneten Deformationen. Die Capillaren, die zwischen die Fasern des Korbes 
und die Purkinje-Zelle eindringen, verdrängen die ersteren aus ihrer gewöhnlichen Lage 
und können so Anlaß zu ganz eigenartigen Bildern geben. Entweder wird der vom unteren 
Ende des Korbes gebildete Pinsel abwärts gedrückt oder vollständig disloziert, so daß die ı 
Fasern weit von der Zelle hinweg gestoßen werden und die Capillare in einem gewissen Abstand 
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umgeben. Stark ausgestreckte, parallel zueinander angeordnete Fasernetze oder Bündel in 


__ perivasculären Schlingen, ähnlich denen, die der Autor bei den übrigen Fasern der Kleinhirn- 


rinde beschrieben hat, sind nicht selten. In anderen Fällen erscheinen Capillaren im Innern 
der Körbe, in denen dann die Purkinje-Zellen nicht mehr vorhanden sind, oder diese Capillaren 
durchsetzen eine ganze Reihe von leeren Körben hintereinander, als ob die von ihnen aus- 


geübte Kompression die Purkinje-Zellen zum Verschwinden gebracht hätte, durch Atrophie 


und Reabsorption. In diesen Fällen existieren also die Körbe, wenigstens für eine Zeitlang, 
noch weiter trotz des Verschwindens der Purkinje-Zellen. Da diese, anscheinend bisher nicht 


_ beschriebene ganz besondere Art von Korbläsionen in einer vorwiegend architektonischen 


Störung dieser Bildungen besteht ohne irgendeine deutliche Schädigung ihrer Vitalität, glaubt 
der Autor darin eine Bestätigung seiner früheren Schlußfolgerungen zu sehen und eine noch 
bessere Klärung des eigenartigen Charakters der Läsionen, die er „dysarchitektonische‘“ genannt 
hat. Diese Idee der „dysarchitektonischen‘“ Vorgänge, die der Autor auf Grund des Gesamt- 
ergebnisses seiner Studien aufgestellt hat, bedeutet eine ganz neue Art von Veränderungen 
_ (rein mechanisch, nur die Architektonik der Zentren treffend) und unterscheidet sich wesent- 
lich von dem bekannten Begriff der „Pathoarchitektonik“ von C. und O. Vogt, unter dem 


Störungen der Architektonik infolge von bereits bekannten pathologischen Läsionsprozessen 


(degenerativen, trophischen, toxischen und anderen Veränderungen) verstanden werden, und 
zwar nur dann, wenn sie dieses oder jenes architektonische System des Organs ergreifen. Daher 
glaubt A., daß innerhalb der Pathologie des Nervensystems noch Raum ist für eine „‚Patho- 


logie“ der Architektonik, einen Begriff, der namentlich für die Großhirnrinde nutzbringend 


wirkt, und von dessen Unterabteilungen oder Möglichkeiten wir von jetzt ab eine Vorstellung 
haben könnten, vor allem, wenn wir berücksichtigen, daß auf die „Nissl“- und „Weigert“- 
Phase der gegenwärtigen Untersuchungen über die Architektonik dieses Teiles des Zentral- 
nervensystems jetzt, wie Cajal bereits 1911 prophezeit hat, eine Phase der Anwendung solcher 
Methoden folgt, wie sie Golgi, Cajal, Bielschowsky u.a. eingeführt haben, unzweifelhaft 
die einzigen, die uns eine genügende Vorstellung von der normalen Architektonik jeder „Area“ 
der Rinde und deshalb auch von ihrer pathologischen Architektur geben können. Aus seinen 
Ergebnissen schließt der Autor, daß entsprechend der Neuronenlehre keine Art von Verbindung 
zwischen dem Korbgeflecht und den endocellulären Neurofibrillen der Purkinje-Zellen be- 


- steht, wie einige Forscher behaupten. In Wirklichkeit läßt sich aber, wenn die „Korbfasern“ 


innerhalb des Korbgeflechtes von ihrem normalen Platz durch die Capillaren verschoben 
worden sind, die Existenz einiger vereinigender Elemente gut nachweisen, was bisher noch 
nicht geglückt war. Eine eigenartige Erscheinung von „Dysartikulation“ zwischen diesen 
Neuronen würde auf diese Weise zustande kommen, durch einen Mechanismus, der völlig 
verschieden ist von dem, der bisher namhaft gemacht wurde, dazu gehört auch der neuerdings 
von Estable innerhalb des Nucleus dentatus cerebelli in einem Falle von Friedreichscher 
Krankheit beschriebene, in dem die Trennung durch Atrophie eines der Elemente der neuronalen 
Synapsis zustande kam. In dem Befunde von A. scheint es sich, im Gegensatz zu dem von 
Estable, um einen Fall von „Dysartikulation“ rein mechanischer Art zu handeln bei Ele- 
menten, die in ihrer Vitalität sicher nicht beeinträchtigt waren, gerade so, wie bei einem unter 
experimentellen Bedingungen, durch Mikrosektion zustande kommenden Phänomen. 
Wallenberg (Danzig).°° 


Beck, Eduard: Die Myeloarchitektonik der dorsalen Schläfenlappenrinde beim 
Menschen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin u. Hirnanat. Laborat., Psychiatr. 
u. Nervenklin., Univ. Frankfurt a. M.) J. Psychol. u. Neur. 41, 129—262 (1930). 

Verf. hat in seiner grundlegenden Arbeit uns eine genaue myeloarchitektonische 
Felderung der dorsalen Schläfenlappenrinde beim Menschen gegeben, d.h. jenes Teiles 
des Schläfenlappens, der in der Sylvischen Furche eingesenkt liegt. In einer früheren 
Arbeit hatte er bereits den gleichen Gehirnanteil beim Schimpansen in seiner myelo- 
architektonischen Gliederung genauestens beschrieben. Die beim Menschen gefundenen 
Felder ließen sich fast alle beim Schimpansen wiederfinden. Die Untersuchungen am 
Menschen beziehen sich vornehmlich auf ein normales Gehirn und wurden durch Ver- 
gleichungen an 24 menschlichen Hemisphären kontrolliert. Verf. gibt zunächst eine 
genaue makroskopische Beschreibung des Gehirnteiles und sodann eine eingehende 
myeloarchitektonische Schilderung seiner dort abgegrenzten Regionen, Subregionen 
und Felder. Der Arbeit sind 64 Abbildungen im Texte und 32 Tafeln mit Mikrophoto- 
graphien beigefügt. In der genannten Gegend werden ähnlich wie beim Schimpansen 
folgende 11 Regionen und Subregionen unterschieden: Regio temporalis insularis (t), 
Regio praepyriformis (prpy), Regio entorhinalis (e), Regio periamygdalaris (Pam), 
Subregio temporopolaris (T’p): (Pars medialis [tpım], Pars lateralis[ T’pl]), Subregio supra- 
temporalis (ts): (Pars medialis [{sm], Pars lateralis [{s}]—), Subregio parainsularis (tpar), 
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Subregio temporalis transversa prima (tr): (Pars temporalis transversa prima intima 
[ttrlin], Pars temporalis transversa prima interna [tr Ii]), Pars temporalis transversa 
prima externa [tr Ze], Pars temporalis transversa prima extrema [tr Iex], Pars tempo- 
ralis transversa prima lateralis [fir ZI] —), Subregio temporalis transversa secunda 
(tr II): (Pars medialis [tir IIm], Pars lateralis [fir Il], Pars caudalis [ir IIpt] —), 
Subregio temporalis transversa tertia (tr III): (Pars medialis [tr IIIm], Pars lateralis 
[fr IIIl] —), Subregio temporoparietalis (tpt). In den einzelnen Regionen und Sub- 
regionen werden wieder zahlreiche Felder abgegrenzt. Die Regionen temporalis insu- 
laris, praepyriformis, entorhinalis und periamygdalaris sind allocortical und stellen 
innerhalb des Schläfenlappens eine Art Fremdkörper dar, im Gegensatz zu den übrigen 
Regionen von isocorticalem Charakter. Die einzelnen unterschiedenen Felder setzen 
sich mit scharfen Grenzen gegenseitig ab, wobei sich die charakteristischen Baueigen- 
tümlichkeiten allmählich vorbereiten nach dem Begriff der Vogtschen Gradation. Von 
oral nach caudal findet eine ständige Zunahme der Markfaserdichte, der Dichte der 
Radii, der Anzahl und des Kalibers der Einzelfasern statt. Die Grenzen der Felder sind 
unabhängig von den Furchen. Furchen bedeuten fast durchweg neue Felder, neue 
Felder aber keine Furchen. Der auf- und absteigende Ast einer Furche zeigt oft einen 
nahe verwandtschaftlichen Bau. Die Felder der rechten Hemisphäre entsprechen quali- 
tativ und quantitativ offenbar völlig denen der linken. Ein verwertbarer qualitativer 
Unterschied zwischen verschiedenen Gehirnen besteht nicht. In physiologischer Hin- 
sicht haben die Untersuchungen ergeben, daß die vordere Heschlsche Querwindung 
ein ungemein prägnant gebautes Rindengebiet umfaßt, das einen im ganzen Schläfen- 
lappen einzig dastehenden starken Gehalt an Markfasern aufweist. Diese Region wird 
als die eigentliche Hörrinde aufgefaßt, läßt den oralen Teil der ersten Querwindung frei 
und greift auf die 2. Querwindung über, deren mediale Hälfte sie einnimmt. Diese 
Region ist in beiden Hemisphären in gleicher Weise ausgebildet und zeigt beim Schim- 
pansen die gleichen Verhältnisse. Zwischen dem Schimpansen und dem Menschen 
besteht, was die Regionen und Subregionen angeht, kein wesentlicher Unterschied. 
Lediglich die Regio entorhinalis fehlt beim Schimpansen. Jedoch bleibt der Schimpanse, 
was den Markfasergehalt der Felder angeht, hinter dem Menschen weitgehend zurück. 
A. Jakob (Hamburg)., 


Amorim, M.: Veränderung durch neugebildete Capillaren in der menschlichen 


Hirnrinde. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 3, 157—204 u. franz. Zusammenfassung 194 
bis 197 (1929) [Portugiesisch]. 

Amorim hatte bereits 1928 Deformationen und Dislokationen cerebellarer Zellen 
und Fasern beim Menschen infolge des Drucks benachbarter Capillaren beschrieben. 
Er hat diese Untersuchungen mit Silberfärbung und anderen Färbemethoden fort- 
gesetzt und ergänzt. Dabei beschäftigt er sich in erster Reihe mit den Veränderungen 
der Form und des Ortes bei den Purkinje-Zellen und ihren Faserkörben durch neugebil- 
dete Blutcapillaren, ferner mit Strukturschädigungen, Zugrundegehen der Purkinje- 
Zellen bei erhaltenen Faserkörben, deren Inneres dann durch Blutcapillaren ausgefüllt 
ist. Ein 2. Abschnitt enthält die Ergebnisse der Untersuchung von Faserverlagerungen 
in der Kleinhirnrinde, gleichfalls durch Blutcapillaren. Diese Tatsachen sucht A. 
mit den bereits von Cajal, Illera und anderen beschriebenen „ektopischen Purkinje- 
Zellen“ und verschiedenen bisher als „Dysarchitektonik“ aufgefaßten Befunden in 
Beziehung zu bringen. Er kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Wenn auch Zellen und 
Nervenfasern der Zentralorgane eine stets regelmäßige und konstante topographische 
und architektonische Verteilung besitzen, sind sie in ihren Stellungen doch nicht 
unbeweglich fixiert. 2. Unter Umständen können bestimmte pathologische Faktoren, 
besonders neugebildete Capillaren, mechanisch und isolierend auf einige Neuronen- 
elemente einwirken, einen abnormen Druck auf sie ausüben, sie dadurch deformieren 
oder aus ihrer Stellung verdrängen, wie A. es bei der menschlichen Kleinhirnrinde und 
Tello experimentell in der Großhirnrinde des Kaninchens gefunden hat. 3. Trotz 
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_ dieser Form- und Lageveränderungen behalten diese Elemente anscheinend ihre nor- 
_ malen Verbindungen mit den anderen Neuronen des Organs. 4. Bei den Purkinje-Zellen 
wird durch die neugebildeten Capillaren vor allem der Zellkörper verdrängt, so daß sie 
‚eine charakteristische Hornform annehmen, aber noch in ihrer normalen Lage ver- 
_ bleiben, infolge ihrer Beziehungen zu benachbarten nervösen und interstitiellen Ele- 
menten, entweder in der Höhe ihres unteren (Achsenzylinder-) Pols oder, viel häufiger, 
in der Höhe des Abganges ihrer Dendriten, die sich anscheinend niemals aus ihren 
gewohnten Verbindungen entfernen. 5. Zuweilen zeigen die von dieser Kompression 
durch die Blutcapillaren betroffenen Neuronenelemente deutliche Zeichen einer Schädi- 
gung ihrer Vitalität („Reizzustand‘ des Neurofibrillenapparates des Zellkörpers, blasse 
Färbung oder atrophisches Aussehen, Chromatolyse, Verschwinden des Kerns, „Re- 
traktionskeule‘“ im Achsenzylinder — letztere typisch für die Zellen, die in der Höhe 
_ des Zellkörpers von den Capillaren komprimiert und in die Länge gezogen werden), 
wie sie von A. zuerst beschrieben worden sind. 6. A. führt auch die stellenweise, zuerst 
von ihm beobachtete, vollständige Entblößung von Purkinje-Zellen in der mensch- 
lichen Kleinhirnrinde, auf die pathogene Tätigkeit von Capillaren zurück, die in diesen 
Fällen den sonst vom Körper der Purkinje-Zellen eingenommenen Raum innerhalb der 
pericellulären ‚Körbe‘ einnehmen. 7. Gewöhnlich allerdings beschränken sich die 
pathologischen Folgen der Capillarenkompression auf einfache morphologische Modi- 
fikationen der Zellen, Störungen ihrer architektonischen Linien, Deformationen, Dis- 
lokationen von Zellen und Fasern. 8. Von diesen „‚dysarchitektonischen‘ Veränderungen 
unterscheidet A. bei den Purkinje-Zellen ‚dislozierte“ von ‚ektopischen‘, letztere 
von Cajal und Illera beschrieben, an den Fasern die Bildung perivasculärer Schlingen 
von Nervenfaserbündeln in allen Rindenschichten, besonders in der Körnerschicht 
und dem innersten Teil der Molekularschicht. 9. Die Dislokation der Purkinje-Zellen 
und ihre Deformation richtet sich danach, ob die Capillaren vorwiegend komprimierend 
oder auseinanderziehend wirken, ferner nach der Art des Wachstums dieser Capillaren 
(lateralwärts, nach oben, nach unten usw.). Je nach der Schnittrichtung erhält man 
dann ‚„Hörnerformen“, „Horizontalformen“, „dekapitierte“ und ‚„pseudoektopische“ 
Formen der Purkinje-Zellen. 10. Die vorher erwähnten Nervenfaserbündel, die peri- 
vasculäre Schlingen bilden, sehen im allgemeinen auf Querschnitten wie ein umgekehrtes 
V aus, dessen Spitze eine von den Fasern umhüllte Capillare bildet und an deren Seiten- 
ästen die verdrängten Faserbündel laufen. So wird eine Höhle umschlossen, die größten- 
teils leer ist, abgesehen von einigen Körnerzellenkernen in ihrer unteren Partie, und 
die Richtung anzeigt, in der die Deviation durch die Capillare erfolgt ist. Die Höhlen 
findet man bald in der Markzone, bald darüber, seitlich usw. Geht der Schnitt parallel 
zur Capillare, so nehmen die Faserbündel Kammform an, dessen Zähne der Zahl und 
Dichtigkeit der dislozierten Fasern entsprechen. 11. Aus diesen Beobachtungen läßt 
sich der Schluß ziehen, daß die Blutcapillaren einen neuen Mechanismus pathogene- 
tischer Tätigkeit bilden, der bisher wenig bekannt war und mit dessen Hilfe minimale 
aber oft sehr gut abwägbare Veränderungen der nervösen Elemente hervorgerufen 
werden können. Sie besitzen vielleicht in bestimmten Fällen eine ungewohnte Bedeu- 
tung als pathogenetisches Agens auf rein mechanischem Wege (Kompression oder 
Dehnung). 12. Trotz ihrer geringen Bedeutung für die Gesamtheit der Organe hält A. 
die beschriebenen Veränderungen im Zentralnervensystem mit seinen edlen, nicht 
regenerierbaren, leicht verwundbaren Elementen, mit seinen feststehenden architek- 
tonischen Linien für prinzipiell wichtig. 13. Sie zeigen die Möglichkeit einer neuen 
Art von Läsionen im Zentralnervensystem, die mit charakteristischen Eigenarten 
seiner Strukturelemente im Zusammenhange stehen — Läsionen, die fast ausschließ- 
lich und in reinster Form die innere Architektur dieser Zentren betreffen oder die 
Regelmäßigkeit ihrer architektonischen Linien, und die A. als „Processus dysarchi- 
tectoniques‘ bezeichnet und von den durch C. und O. Vogt „pathoarchitektonisch“ 
genannten Vorgängen streng trennen will. A. hofft, daß das Studium dieser Dysarchi- 
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tektonie oder, besser, der dysarchitektonischen Möglichkeiten innerhalb der nervösen 
Zentren (Großhirnrinde usw.) vielleicht zu einer vertieften Kenntnis der intimen Bio- 
logie dieser Zentren beitragen wird. (Vgl. Ann. Fac. Med. Säo Paulo, 1, 180.) 

Wallenberg (Danzig)., 
Harn- und Geschlechtsorgane. 


e Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm 
v. Möllendorft. 7. Bd. Harn- und Geschlechtsapparat. 2. TI. Stieve, H.: Männliche 
Genitalorgane. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 399 8. u. 245 Abb. RM. 128.—. 

Der von H. Stieve verfaßte Teilband wird wohl zu den besten und schönsten 
der Gesamtreihe gehören. Er umfaßt folgende Abschnitte: Einführung, allgemeine 
Übersicht, Hoden, Nebenhoden, Anhänge des Hodens und Nebenhodens, Samenleiter 
und Bläschendrüse, Harnröhre, Vorsteherdrüse, Bulbourethraldrüse, Paraurethraldrüsen, 
paraurethrale Gänge, Rute, Samenstrang, Hodenhüllen, Literatur. — Die Bearbeitung 
läßt nahezu auf jeder Seite und in jeder Abbildung den erfahrenen Lehrer und selb- 
ständigen Forscher erkennen, der gelegentlich auch das Recht für sich in Anspruch 
nimmt, in strittigen Fragen seinen persönlichen Standpunkt mit Nachdruck zu ver- 
treten. Die überaus klare und gründliche Darstellung gewinnt hierdurch an anregender 
Lebhaftigkeit, ohne an sachlichem Gehalt Einbuße zu erleiden. Höchste Anerkennung 
verdienen auch die zahlreichen mustergültigen Abbildungen. Sie bringen vielfach 
Neues, sind zumeist nach eigenen Präparaten hergestellt, sorgfältig und geschickt aus- 
gewählt, durchwegs von großer Schönheit und Deutlichkeit und stellen so nicht nur 
eine Zierde des Werkes, sondern auch eine anschauliche und wirkungsvolle Ergänzung 
des Textes dar. Endlich soll noch ein besonderer Vorzug hervorgehoben und zur Nach- 
eiferung empfohlen werden. Stieve begnügt sich nicht damit, in herkömmlicher Weise 
nur die reifen Organe des Erwachsenen zu schildern, sondern lehrt uns auch ihre Ent- 
wicklung, allmähliche Ausgestaltung und Rückbildung kennen. So bespricht er z. B. 
im Kapitel „Hoden“ die erste Anlage, die weitere Entwicklung bis zur Geburt, den 
Hoden des Neugeborenen, des Kindes, des Jünglings, des Erwachsenen und des Greises. 
Der gleiche Vorgang wird auch bei der Darstellung der Prostata und anderer Organe 
eingehalten und dürfte allgemein als eine wichtige Bereicherung der sonst üblichen 
Organbeschreibung begrüßt werden. Alfred Kohn (Prag). 


Bryk, Felix: Monogame Einrichtungen bei Schmetterlingsweibehen. Arch. Frauen- 
kde u. Konstit.forschg 16, 308—313 (1931). 

Das Begattungszeichen der weiblichen Schmetterlinge, die sog. Sphragis, stellt 
ein Negativ vom Hohlraum des männlichen Genitalapparates dar. Trennung kopu- 
lierender Pärchen ergab, daß die Sphragis vom Männchen produziert wird. Beim 
Weibchen ist auf der Ventralseite des 8. Abdominalringes für die anzubringende Sphra- 
gis eine besondere Stützplatte, das Sterigma, ausgebildet. Bei den begatteten Weibchen 
durchzieht ein dornartiger Fortsatz der Sphragis, das Spermatophragma, den Ductus 
bursae. In der Bursa ist dies Gebilde so stark erweitert, daß es nicht durch den Ductus 
zurückgezogen werden kann. Die Sphragis macht eine abermalige Begattung un- 
möglich. Ilse Fischer (Leipzig). 


Pruvot-Fol, A.: L’appareil copulateur de la Philine et du Notarehus. (Der Kopu- 
lationsapparat von Philine und von Notarchus.) Archives de Zool. 70, 45—51 (1930). 

Der Kopulationsapparat von Philine aperta nähert sich morphologisch dem der 
Nudibranchien, und zwar insofern, als die Samenrinne sich distalzu einem Kanal schließt. 
Die Samenrinne mündet zunächst in eine kleine als Reservoir dienende Blase. Deren 
Ausführungsgang vereinigt sich mit dem Prostatagang, mit dem er zusammen in den 
Penis eintritt; in dessen Innern verschmelzen die beiden Gänge. Bei Notarchus da- 
gegen ist kein geschlossener Samengang vorhanden. Die offene Samenrinne windet 
sich spiralig um den Penis, welcher wie derjenige der Aplysiella mit basalwärts ge- 
krümmten Dornen besetzt ist. Ilse Fischer (Leipzig). 
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-  Mareus, H.: Zur Phylogenie der Geschleehtsausführungsgänge. (Anat. Inst., Univ. 
Wünchen.) Anat. Anz. 71, 259—261 (1931). 

Bei den Gymnophionen existiert dauernd ein primärer Hodengang als zentraler 
‚ängskanal zwischen den einzelnen hintereinanderliegenden Hodenabschnitten; er 
ndet blind im Mesenterium. Auf diese Tatsache baut Verf. folgende Hypothese auf: 
he die Urogenitalverbindung (vom Hodengang zum Randlängskanal der Urniere 
ind weiter über die Malpighischen Körperchen zum Wolfschen Gang) sich heraus- 
ildete, diente der primäre Hodengang als direkter Geschlechtsausführgang. Ver- 
leichend morphologische Studien des Genitalsystems der niederen Wirbeltiere ergeben, 
laß der erwähnte Hodenausführgang mit einer Zwittergonade in Verbindung stand. 
Jer caudale Abschnitt derselben fungierte als Hoden, der kraniale als Eierstock. Die 
vier wurden durch die Müllerschen Gänge entfernt, welche durch Einrollen der Leibes- 
jöhlenwandung entstanden waren. Als die Sonderung der Geschlechter eintrat, 
legenerierten im männlichen Geschlecht die Eierstöcke und im weiblichen die Hoden 
u den Fettkörpern. Bei den männlichen Gymnophionen wurden die Müllerschen 
jänge in Schleimdrüsen umgewandelt. Im weiblichen Geschlecht verschwand der 
rimäre Hodengang und mit ihm die Urogenitalverbindung. — Die Einzelheiten werden 
n einer Arbeit von Tonutti, einem Schüler Marcus’, beschrieben werden. 


Ilse Fischer (Leipzig). 


Kunischige, Takaichi: Über die eyelischen Veränderungen des Golgischen Apparates 
n den Epithelzellen des Uterus und Eileiters bei der Ratte. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
)kayama Igakkai Zasshi 42, 2503—2509 (1930) [Japanisch]. 

Durch die Untersuchung des Smears bestimmte ich jede Geschlechtsphase bei der Ratte 
ind untersuchte den Befund des Golgischen Apparates in den Zellen des Uterus und Eileiters 
ei jeder Phase, indem ich mich der Cajalschen Methode bediente, Es wurde konstatiert, daß 
ler Golgische Apparat in diesen Zellen auch eine eyclische Veränderung erleidet, der anato- 
nischen und histologischen Veränderung der Organe entsprechend. Im Anfangsstadium des 
ntervalls zeigt der Golgische Apparat in den Epithelzellen der Uterusschleimhaut, -drüse 
owie des Eileiters eine sehr schwache Entwicklung, aber im Verlaufe der Zeit vergrößert er 
ich und wird kompliziert allmählich, um am Ende dieser Phase einen mäßig großen Knäuel 
icht am Kern zu bilden. In der Präbrunstzeit erfährt der Apparat noch eine deutliche Ent- 
icklung, welche am Ende der Präbrunstzeit oder im Beginne der Brunstzeit ihr Maximum 
rreicht. Von der Mitte der Brunstzeit an gerät der Apparat wieder in eine Atrophie oder 
Jegeneration, welche bis zum Anfang des Intervalls mehr und mehr stärker wird. Der Golgi- 
che Apparat in den Bindegewebszellen des Uterus entwickelt sich später und geht zugrunde, 
rüher als der Apparat der anderen Zellen. Autoreferat., 


Entwicklungsgeschichte. 


Weatherwax, Paul: The ontogeny of the maize plant. (Die Ontogenie der Mais- 
flanze.) (Waterman Inst., Indiana Univ., Bloomington.) Bull. Torrey bot. Club 57, 
11—219 (1930). 

Die Ontogenie der Maispflanze wird eingehend dargestellt. Besonders ausführlich 
ind Inflorenzbildung, Blütenentstehung, Sporenbildung, Befruchtung, Embryo- und 
ündospermbildung behandelt. W. Riede (Bonn). 


Sou?ges, Renö: Recherches sur ’embryogenie des ombelliferes. (Untersuchungen 
iber die Embryologie der Umbelliferen.) Bull. Soc. bot. France 77, 494—511 (1930). 

An Carum Carvi und Pimpinella Saxifraga wird die Embryoentwicklung der 
Jmbelliferen vergleichend studiert. Ohne auf die Einzelheiten für jede Pflanze ein- 
ugehen, sollen die gemeinsamen Züge herausgestellt werden. Bei beiden Pflanzen gehen 
us den Zellen des Proembryos im Vierzellstadium die gleichen Organe des Embryos 
jervor. Aus der obersten Zelle entstehen die Kotyledonen, aus der zweiten Zelle das 
Iypokotyl und die Radikula, aus der dritten Wurzelhaube und oberer Teil des Sus- 
ensors und aus der letzten Zelle endlich der untere angeschwollene Teil des Sus- 
ENSOTS, A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 
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Penners, A., und- A. Stäblein: Über die Urkeimzellen bei Tubifieiden (Tubifex 
rivulorum Lam. und Limnodrilus udekemianus Claparede). (Zool. Inst., Unw. Würz! 
burg.) Z. Zool. 137, 606—626 (1930). | 

Anlage und Weiterentwicklung der Urkeimzellen wurden auf Grund der Analysdı 
zahlreicher Schnittserien verfolgt. Die bisherigen Befunde (z. B. Iwanoff, Meyer‘ 
sind danach teils zu berichtigen, teils zu erweitern. Die Urkeimzellen konnten bei der! 
untersuchten Formen in der Entwicklung schon recht früh nachgewiesen werden, be} 
Tubifex auf Stadien mit jederseits 3—4 Telecetoblasten. Die Zellen sind an besonderer); 
Plasma- und Kernstrukturen zu erkennen. Sie liegen verhältnismäßig dorsal zwischen 
Ektoderm und Telectoblasten. Schon deshalb können sie keine ursprünglichen Be-; 
ziehungen zu den späteren Gonadensegmenten haben; denn dieselben sind auf sc 
frühen Stadien ja noch nicht einmal angelegt. Bemerkenswert ist weiterhin ihre völlige 
Trennung von den Mesodermstreifen. Abzuleiten sind sie wahrscheinlich von den 
Urmesodermzellen. Im Verlauf der weiteren Entwicklung werden sie etwas ventrall 
und caudal verlagert, um sich zunächst den Mesodermstreifen anzulegen und dann 
zwischen die Mesodermzellen einzudringen (voraussichtlich auf Grund ihrer amöboi-) 
den Beweglichkeit). Die Urkeimzellen sind dann auf mittleren Entwicklungsstadien!; 
bei Tubifex auf 3—4, bei Limnodrilus auf 2 Segmenten verteilt. (Iwanoff, vgl. 
diese Ber. 7, 280; Meyer 13, 408.) Fr. Weyer (Tübingen). || 


Chiodi, Valentino: Sullo sviluppo dell’epifisi del pollo. (Über die Entwicklung), 
der Epiphyse des Hühnchens.) (Laborat. di Anat., Istit. Sup. di Med. Veterin., 
Milano.) Fol. clin. et biol. (Säo Paulo) 2, 33—38 (1930). 

Ohne nähere Angaben über die Behandlung seines Materials berichtet Verf. über! 
seine Untersuchungen an einigen Entwicklungsstadien von Hühnerembryonen. Bei 
diesen Tieren stammt die Epiphyse vom Dach des Mittelhirns ab, und zwar von einem 
Bezirk, der zwischen der Commissura posterior und der Commissura superior (C. habe- 
nularum) gelegen ist. Dieses Epithel wird zunächst in 2 Divertikeln ausgestülpt, vor 
welchen der hintere dem Pinealorgan, der vordere dem Parietalauge der Saurier (Livini\ 
entspricht. Der hintere Divertikel verschiebt sich sehr rasch, so daß er einen Teil der 
hinteren Wand des vorderen Divertikels bildet. Anfänglich proliferieren die beider 
Anlagen jede für sich getrennt, in der Folge jedoch verschmelzen die beiden Prolifera-) 
tionsknospen zu einer einzigen Anlage, ähnlich wie dies auch für einige Säuger und den) 
Menschen beschrieben worden ist (Bozza). Das formative Material der Hühnerepi 
physe scheint in der Hauptsache von demjenigen Divertikel abzustammen, der der! 
Anlage des vorderen Parietalorgans bei niederen Wirbeltieren entspricht. 

7 Hartmann (München). 

Wirtinger, Wilhelm: Über eine typische Verletzung bei der Gewinnung menschlicher 
Embryonen; gleichzeitig eine Kritik der Schrift von Gösta Ekehorn „Über Degeneration 
der Harnblase beim menschlichen Fetus“. (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 94 
Hochstetter-Festschr., 733—750 (1931). 


Ekehorn fand 1922 in der Holmgrenschen Sammlung 3 menschliche Embryonen, die 
entweder gar keine oder nur Teile der Harnblasenanlage besaßen. Er deutet diesen Befund! 
als eine intrauterine Mißbildung, bestehend aus einem primären Prozeß in den Wänden der 
Nabelarterien, der zur Blutung aus ihnen führt, und aus einer sekundären Degeneration de 
bis dahin normal entwickelten Harnblase. Verf. weist nun durch Beobachtung und Experiment 
überzeugend nach, daß diese Ekehornschen Fälle auf eine rein mechanische Ursache zurück- 
zuführen sind, nämlich dem Ausreißen der Nabelschnur bei der Fixierung, wobei die Harn- 
blase, die Ureteren u. a. mehr oder minder vollständig mit herausgerissen werden. Voss 


Sondermann, R.: Beitrag zur Entwieklungsgeschiehte der Vorderkammer und des 
Hornhautendothels. Graefes Arch. 125, 407—427 (1930). | 
Nach Untersuchungen von menschlichen Embryonen wurde vom Verf. festgestellt, 
daß die vorherwachsende sklerale Gewebsfasern vom über dem Auge liegenden Epithel 
das Corneaendöthel abspalten und so die Substantia corneae bilden. Das Corneaendo- 


thel hat also nach der Meinung des Verf. einen ektodermalen Ursprung. Die Peripherie 
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der Vorderkammer entwickelt sich zuerst am Ende des 2. oder Anfang des 3. Monats 

_ und ihre Ausbildung hängt von der Entwicklung der Pupillarmembran ab. Das Kam- 
‚merwasser ist ein Transudatum aus den Blutgefäßen des vor der Umschlagfalte des 
sekundären Augenbechers liegenden Gewebes und der Pupillarmembran. Die Filtration 

- steht mit dem Innendruck in Gleichgewicht, und dauert solange, bis der Innendruck 
den in den Blutgefäßen herrschenden Druck erreicht. Es wurde vom Verf. nicht er- 
'wähnt, wie er so den Histomechanismus der Glaucoma sich vorstellt. E. Törö. 


Markowski, J.: Über die Entwieklung der Falx eerebri und des Tentorium eerebelli 
des Menschen mit Berücksichtigung ihres venösen Sinus. (Anat. Inst., Univ. Lwow.) 
"Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 395—439 (1931). 

Eine eingehende Untersuchung, die an einer größeren Zahl von Schnittserien aus- 
‚geführt wurde, teils mit Hilfe plastischer Rekonstruktionen. Gute Abbildungen. Der 
vordere Teil der Falx entsteht durch Differenzierung innerhalb der primären Hirnsichel. 

_ Der hintere Anteil der Falx und das Tentorium entstehen durch Faltenbildung der 
primären Hirnhaut. Die zuerst breiten und massiven Falten werden immer schmäler, 
indem ihre oberflächlichen Lamellen sich einander nähern. Das Tentorium entspringt 
zuerst breit von der ganzen mittleren Schädelgrube und gibt diese erst frei, indem sich 
seine vordere Lamelle ihr schließlich völlig anschmiegt. Der zuerst gebildete ventrale 
Mittelteil des Tentoriums, der vom Dorsum sellae gegen das Mittelhirn vorspringt, 
wird später rückgebildet. Die Bildung des dorsalen Teiles des Tentoriums erfolgt erst 
sehr spät mit Entstehung des dorsalen Anteiles der Falx, indem die zuerst seitlich 
gelegenen Lamellen miteinander verschmelzen. Für die Entwicklung des Tentoriums 
und der Falx ist die Verlagerung der einzelnen Hirnteile von besonderer Bedeutung. 

H.v. Hayek (Rostock). 


R 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Cook, $S. F.: The effeet of low pressures on eell oxidation. (Der Einfluß von 
niedrigen Drucken auf die Zellatmung.) (Div. of Physiol., Unw. of California Med. 
‚School, Berkeley.) J. gen. Physiol. 14, 55—70 (1930). 

Der Verf. untersuchte manometrisch den Sauerstoffverbrauch von Hefezellen und 
fand, daß nicht nur Verminderung des Sauerstoffpartialdrucks, sondern auch die Herab- 
setzung des Gesamtdrucks den Sauerstoffverbrauch der Zellen herabsetzt. 

H. A. Krebs (Freiburg i. Brsg.)., 

Simon, Ernst: Über das zymatische System und die Wirkungen der Essigbakterien. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 224, 253—291 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 149. 


Meyerhof, O., und Ken Iwasaki: Über Beeinflussung der Gärungsgröße und des 
Oxydationsquotienten der Hefe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Inst. 
f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 226, 16 
bis 31 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 148. E 


Penrose, Margaret, and J. H. Quastel: Cell strueture and cell activity. (Zellstruk- 
tur und Zelltätigkeit.) (Biochem. Laborat., Cardiff Orty Ment. Hosp., Cardiff.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 107, 168—181 (1930). 

Versuchsobjekt war Mierococeus lysodeikticus (Flemming). Es wurden eine Reihe von 
Reaktionen in den: lebenden und in aufgelösten Zellen (durch Eiereiweiß oder Speichel) Zellen 
untersucht. Die Geschwindigkeit der Sauerstoffaufnahme in Gegenwart verschiedener Sub- 
strate nahm durch die Auflösung stark ab. Dagegen stieg die Geschwindigkeit der Katalase, 
Fumarase, Urease und der Oxydation von p-Phenylendiamin durch die Zellauflösung an. 

H. A. Krebs (Freiburg i. Brsg.)., 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 17. 44 


[0] 


690 | 


Rahn, Otto: The formula for the fermenting capacity of a single cell. (Die Formel | 
der fermentativen Leistung einer einzelnen Zelle). (Laborat. of Bacteriol., Coll. of 
Agrieult., Cornell Univ., Ithaca.) J. Bacter. 19, 383—387 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 152. ; o 

Ramsey, Robert, and Charles 0. Warren jr.: The rate of respiration in erythro- 
eytes. (Die Atmung in Erythrocyten.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 213—229 (1930). 

Nach der Methode von Fenn wurde der Sauerstoffverbrauch von roten Blutzellen der 
Schildkröte und des Huhns gemessen. Der Sauerstoffverbrauch war 30—70 cmm pro Gramm 
und Stunde. Durch Zusatz eines Hämolyticums (Saponin, Taurocholsäure) wurde vorüber- 
gehend der Sauerstoffverbrauch auf etwa das 10fache gesteigert. Wurde hämolysiertes Blut 
durch Berkefield-Filter filtriert, so atmete das Filtrat noch beträchtlich. H. A. Krebs.°° 

Horn, Z., und 6. Onody: Über die sogenannte spezifisch-dynamische Wirkung der 
Nahrungsstoffe. II. Mitt. Wirkung von Kohlehydraten auf den Sauerstoffverbrauch 
von isolierten Zellen. (Pharmakol. Inst., Univ. Pecs.) Biochem. Z. 226, 286—296 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 254. i. 

Horn, Z.: Über die sogenannte spezifisch-dynamische Wirkung der Nahrungsstoffe. 
IN. Mitt. Wirkung des Blutserums auf die Oxydationen der Erythroeyten. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Pecs.) Biochem. Z. 226, 297—307 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 254. 2 

Horn, Z.: Über die sogenannte spezifisch-dynamische Wirkung der Nahrungsstoffe. 
IV. Mitt. Wirkung von Hormonen auf die Zellatmung. (Pharmakol. Inst., Univ. Pees.) 
Biochem. Z. 226, 308—314 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 254. = 

Mononobe, Kaoru: Untersuchungen über den Stoffwechsel des Herzens. II. Mitt. 
Über den Phosphorsäurewechsel des sauerstofflos schlagenden überlebenden Kaltblüter- 
herzens. (Pharmakol. Inst., Med. Akad., Kyoto.) Fol. pharmacol. jap. 11, H. 1, 1—40 
(1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 113. >= 

Holmes, Erie Gordon, and Charles Amos Ashford: Lactie acid oxidation in brain 
with reference to the ‚Meyerhof eyele“. (Milchsäureoxydation in Gehirngewebe in 
bezug auf den ‚Meyerhofschen Kreislauf“.) (Pharmacol. a. Biochem. Laborat., Univ., 
Cambridge.) Biochemic. J. 24, 1119—1127 (1930). 

Im Gehirnbrei wurde, ohne mit Zusatz von d-Lactat, Milchsäureschwund, O,-Verbrauch 
und Kohlehydratbildung bestimmt. Trotzdem ein sog. ‚‚Meyerhof- Quotient‘ (im Mittel 
rund 3), d.h. ein höherer Lactatschwund, als sich aus dem O,-Verbrauch berechnen läßt, 
gefunden wurde, fand weder Bildung von Glykogen, noch von anderen Kohlehydraten statt. 
Die Verff. schließen hieraus, daß ein Kreislauf von z. B. Milchsäure-Kohlehydrat-Milchsäure 
bei den einzelnen Geweben und Zellen nur dann als bewiesen angesehen werden kann, wenn 
die Kohlehydratsynthese auf chemischem Wege bestimmt ist. Lohmann (Heidelberg). °° 

Jackson jr., Henry, Frederie Parker jr. and Eugene (. Glover: Studies of diseases 
of the Iymphoid and myeloid tissues. I. The chemical metabolism of normal and patho- 
logieal Iymph nodes. (Studien über Krankheiten der Iymphatischen und der mye- 
loischen Gewebe. 1. Der chemische Stoffwechsel normaler und krankhafter Lymph- 
knoten.) (Thorndike Mem. a. Path. Laborat., Boston City Hosp., Med. Serv., Oollis 
P. Huntington Mem. Hosp. a. Dep. of Med., Harvard Univ., Boston.) J. of exper. 
Med. 52, 547—560 (1930). 

0,3 mm dicke Gewebsschnitte mit Rasierklingendoppelmesser, sofort in steriles normales 
Pferdeserum bei Zimmertemperatur. Stoffwechsel nach Thünburgin Pferdeserum, bei Anaero- 
biose nach Evacuation und Durchleiten von über Kupfer geglühtem Stickstoff. Zuckerver- 
brauch nach Folin. Bei stromareichen Tumoren wurde dieses abgeschätzt und in 14 von 
71 Fällen das Resultat danach korrigiert. Aus dem Stoffwechsel kann nicht auf die Tumor- 
natur eines Lymphknotens geschlossen werden, die Zuteilung der Lymphome zu den N eoplas- 
men oder zu infektiösen Prozessen ist nicht möglich. Je größer die Zelldifferentiation ist, um 
so größer ist die prozentuale Differenz zwischen aerober und anaerober Glykolyse. Die Sar- 
kome machen eine auffallende Ausnahme. Nur bei den Carcinomen besteht eine gewisse Be- 


ziehung zwischen der Malignität und U. Menschliche Sarkome haben einen den benignen 
‘Tumoren nahestehenden Stoffwechsel. 


5 691 
Diagnose Zahl N Ne ee U Bemerkungen 
E Glykolyse mg u. St. 
Normale Lymph- 
knoten "A 4 0,020 0,054 5,7 4,1 
Lymphome .... 14 0,063 0,092 5,5 11,8 Lymphosarkom, 
g keine Beziehung 0,7 bis — 1,7 lymph. Leukämie, 
zur Malignität 12,6 bis +47 Lymphocytom, 
Lymphoblastom, 
Reticulumzellsarkom 
Hodskine rn... 0°. 18 0,052 0,074 5,8 185 nur reine Fälle 
Tuberkulose . . . . 4 0,055 0,090 8,2 10,3 celluläre, nicht nekro- 
tische oder fibröse 
Fälle 
Careinome . ... . 13 0,088 0,142 4,1 24 
BSarkome" . . ...,. 13 0,017 0,037 2,4 4,9 
benigne Tumoren . 3 0,010 0,017 2,4 3,9 


Demuth (Berlin). °° 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 
Obaton, M.: Nouvelles recherches sur les relations qui existent entre les glueides 
- du Sterigmatoeystis nigra et ceux qui lui sont fournis comme aliment. (Neue Unter- 
suchungen über die Beziehungen, welche zwischen den Zuckern im Mycel von Steri- 
gmatocystis nigra und den als Nahrung dargebotenen Zuckern bestehen.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 105, 673—674 (1930). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen des Verf. wird jetzt gezeigt, daß auch 
bei Wachstum von Sterigmatocystis nigra auf fortgesetzt erneuerter Nährlösung, also 
bei Vermeidung der Erschöpfung des Pilzes und der damit verbundenen Autolyse, 
die Trehalose sich vornehmlich bei Ernährung mit Glykose bildet, während bei Wachs- 
tum auf Lävulose und Invertzucker mehr Mannit entsteht. (Vgl. diese Ber. 13, 534.) 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Copeman, P. R. v. d. R.: Changes in the composition of oranges during ripening. 
(Veränderungen der Zusammensetzung von Orangen während der Reifezeit.) (Div. of 
Chem., Cape Town.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 19, 107—167 (1931). 

In einer mit vielen Tabellen und Kurven versehenen Abhandlung stellt der Verf.fest, 
daß das Gewicht der Orangen während des Reifens zunimmt, und daß diese Verände- 
rung von einer Zunahme des Gewichts des Fruchtfleisches und der Menge der löslichen 
Stoffe und Zucker im Safte begleitet ist. Der Prozentgehalt an Zellwandstoffen im 
Mark und an Säure im Saft nimmt während dieser Zeit ab und erreicht bei Eintritt der 
Reife seinen tiefsten Stand. Es wurde gefunden, daß im letzten Stadium des Wachs- 
tums der Einfluß der Transpiration vorherrscht, so daß die Frucht infolge Wasser- 
abgabe einen Gewichtsverlust erleidet. Gleichzeitig nimmt die Konzentration der 
löslichen Stoffe im Saft zu. Der Stickstoff- und Aschengehalt des Saftes nimmt wäh- 
rend des Reifens nur unbedeutend zu. Der Verf. befaßt sich auch mit der Untersuchung 
des Unterschiedes zwischen Früchten, die mit Bleiarsenat behandelt worden waren 
und solchen ohne Vorbehandlung. Den größten Einfluß hatte die Arsenatbehandlung 
auf den Säuregehalt des Saftes und auf den Zellwandstoff im Fruchtmark. Die Säure- 
menge war bei den behandelten Orangen kleiner als bei den unbehandelten, während 
die Menge des Zellwandstoffes bei den behandelten Orangen größer war. Der Zucker- 
gehalt war im Saft der unbehandelten Früchte etwas höher, was der erhöhten Menge 
an Rohrzucker zuzuschreiben ist. Über den regelmäßigen Verlauf all dieser Verände- 
rungen siehe Kurven, Tabellen und Gleichungen im Original. Chargaff (Berlin). 

Spyra, Nikolaus: Wachstumsbeobachtungen an Khaki campbell- und Peking- 
Enten. (Inst. f. Tierzucht u. Milchwirtschaft, Univ. Breslau.) Wiss. Arch. Landw. B 
3, 415—469 (1930). 

Verf. untersuchte den Wachstumsprozeß und den Futterverbrauch während des Wachs- 
tums bei zwei Entenrassen, Khaki campbell- und Peking-Ente. Die erstere Rasse, erzielt durch 
Kreuzung von rehfarbigen indischen Laufenten mit Rouenenten und Wildenten, ist eine Rasse 
mit besonderer Legekraft, die letztere Rasse eignet sich besonders zur Fleischmast. Die erstere 
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Rasse erreicht ihre Legefähigkeit mit 5 Monaten, die Pekingenten erreichen ein rentables 
Gewicht noch vor Einsetzen der Mauser. Bei beiden Rassen zerfällt das Wachstum in mehrere 
Perioden und hat seine Hauptentwicklung mit 12—13 Wochen beendet. Die Entwicklungs- | 
geschwindigkeit ist bei beiden zeitlich gleich, die Wachstumsenergie aber bei der Peking-Ente 

größer. Diese Rasse erreicht das 53,3fache ihres Anfangsgewichtes, während bei der anderen 
Rasse das Gewicht des erwachsenen Tieres nur das 42,9fache des Anfangsgewichtes beträgt. 
Bei der Peking-Ente verläuft die Entwicklung ruhiger, die Streuung ist geringer. Die Variabilität 
der Brustkorbmaße ist bei beiden Rassen größer als die der Beckenmaße und bei den Enten 
erheblicher als bei den Erpeln. Bei der Bestimmung des Futterverbrauchs wurden folgende 
Begriffe zugrunde gelegt. Gesamtnährstoff nach Lehmann = — Summe von N-haltigen Sub- 
stanzen -+ N-freien Extraktstoffen + Fett, dieses multipliziert mit 2,3 und Verwertungs- 


zahle Gesamtnährstoffverbrauch pro Woche diyidior durch 7 x 100. Es zeigte sich dabei folgendes: 
Gewichtszunahme pro Tag in 


g_ £ : 

Der Futterverbrauch steigt in der 9. bis 12. Woche bis zueinem Maximum an undnimmt dann 
ständig ab, ohne künstlich gesteigert werden zu können. Die Verwertungszahlen sind in den 
ersten 2 Wochen sehr ungünstig (Umweltfaktoren!), bei der Khaki campbell-Rasse ungünstiger 
als bei den Peking-Enten, werden dann bis zur 12. Woche günstiger und dann immer ungünstiger. 
Die beste Verwertungszahl haben beide Rassen ohne Unterschied des Geschlechts in der 6. Woche. 
Die Futterverwertung ist bei der Peking-Ente weit besser als bei der Khaki campbell-Ente, 
die mittlere Verwertungszahl beträgt in der 6. Woche bei einem Nährstoffverbrauch von 87,59 
pro Tag bei der ersteren Rasse 275,5, bei der letzteren 457,8. Mit 8 Wochen beträgt das Ver- 
hältnis der Verwertungszahlen von Khaki campbell-Rasse: Peking-Ente = 1: 1,8, mit 12 Wochen 
nur mehr 1 : 1,2. Die Unterschiede verwischen sich also bei beiden Rassen am Ende der Wachs- 
tumsperiode. j Groebbels (Hamburg)., | 

Radeff, T.: Über den Caleium-, Phosphor- und Stickstoffansatz junger Tiere in 
der Säugezeit (nach Versuchen an Hund, Kaninchen, Schwein und Ziege). (Tierphysiol. 
Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Wiss. Arch. Landw. B 3, 639—669 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 78. ri 

Goldblatt, Maurice Walter: The action of insulin on the glyeogen distribution in 
normal animals. (Die Wirkung des Insulins auf die Glykogenverteilung bei normalen 
Tieren.) (St. Thomas’s Hosp., London.) Biochemic. J. 24, 1199—1209 (1930). 

Zunächst wurde an jungen Katzen der bereits an Kaninchen erhobene Befund 
bestätigt, daß nach subcutaner Injektion von 0,5 bis 1 Einheit Insulin das Leber- 
glykogen ansteigt, ohne daß eine entsprechende Verminderung des Muskelglykogens 
eintritt. Ausgedehnte Untersuchungen an Kaninchen ergaben keine Anhaltspunkte 
dafür, daß die nach Insulin auftretende Zunahme des Leberglykogens auf Kosten 
der in der Peripherie zirkulierenden Kohlenhydrate oder des Muskelglykogens vor : 
sich geht. Genaue Blutuntersuchungen ergaben, daß die Erhöhung des Leberglykogens 
nur begleitet ist von einer Verminderung des Zuckers und der anorganischen Phosphate 
im Blut, während andere Blutelemente unverändert blieben. Möglicherweise stammt 
der zum Aufbau des Glykogens notwendige Zucker aus anderen Quellen. Zaquer.°° 

Poulsson, E.: Vitaminreserve des männlichen und des weiblichen Geschlechts. 
(Statens Vitamininst., Oslo.) Dtsch. med. Wschr. 1930 II, 1688— 1689. 

Im Zusammenhang mit den Anforderungen der Schwangerschaft und des Säugens hat 
das Säugetierweibchen eine viel höhere Vitaminreserve als das Männchen. Das trifft auch für 
den Menschen zu, wie die Statistiken über Vitamin A- und D-Mangelkrankheiten zeigen, aus 
denen hervorgeht, daß die Frauen (außerhalb der Schwangerschaft!) von diesen Erkrankungen 
viel seltener befallen werden als die Männer. Vermutlich, meint Poulsson, ist das bei der 
Frau so viel reichlicher entwickelte subeutane Fettgewebe die Vorratskammer für diese Vita- 
mine. Um diese Vermutung zu stützen, verglich P. das „‚gelbere und weichere Kuhfett“ mit 
dem „farblosen und mehr fibrösen Stierfett‘“‘ auf ihren Gehalt an Vitamin A (Farbreaktion 
mit Antimontrichlorid) und fand in einem Versuch einen höheren Gehalt bei der Kuh. 

Voss (Mannheim). °° 


Hormonlehre. 


Guassardo, Guido, e Flora Peola: Influenza di aleuni ormoni sull’assorbimento 
intestinale del Ca e K. Ricerche sperimentali. (Der Einfluß einiger Hormone auf die 
Darmresorption von Ca und K. Experimentelle Untersuchungen.) (Clin. Pediatr., 
Umw., Genova.) Pathologica (Genova) 22, 455—461 (1930). 


Die Verff. studierten an Hunden den Einfluß verschiedener Hormone auf die Resorption 
des Ca und K mit Hilfe einer doppelten Darmfistel (nach der Methode von Vella). Ein 30 bis 
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40 cm langes Stück vom Dünndarm wurde isoliert und 20 ccm für das Tier isotonische Ca0],- 
_ und KCl-Lösungen eingeführt. Dauer des Experiments 30 Minuten. Hierauf wurden die im 
Darm zurückgebliebenen Salze durch reichliche Spülungen mit destilliertem Wasser aus- 
gewaschen und die von der Darmwand aufgenommene Salzmenge in Prozenten der zugeführten 
Menge errechnet. Die Versuche wurden immer erst nach vollständiger Ausheilung der Ope- 
- rationswunde ausgeführt. Das Tier war normal ernährt und wurde 24 Stunden vor dem Ex- 
periment nüchtern gehalten. Nachdem in Vorversuchen die Menge des resorbierten Ca und K 
unter normalen Bedingungen festgestellt und die resultierenden Schwankungen des Ca- und 
 K-Gehaltes im Blute nachgewiesen waren, wurden die Versuche nach intravenöser Injektion 
von verschiedenen Hormonen (in genauer Dosierung) wiederholt. Der Ca- und K-Gehalt des 
Blutes wurde vor und nach Einverleibung des Hormons und knapp vor Einführung und nach 
Entfernung der Salzlösung bestimmt. Unter normalen Bedingungen schwankt die Resorption 
des Ca zwischen 34 und 41% von der zugeführten Menge, die Resorption des K zwischen 56 
und 60%. Der Ca-Gehalt des Blutes ist infolge der Resorption von CaCl, stets mehr oder weniger 
erhöht, der K-Gehalt zeigt keine merkbare Änderung. Intravenöse Injektionen von Para- 
thyreoidin, Thyroxin und Adrenalin bewirkten erhöhte Resorption von Ca, Hypophysin und 
Insulin verursachten keine merkliche Anderung. Die Resorption von K war nach Zuführung 
von Thyroxin und Adrenalin erhöht, nach Hypophysin, Parathyroidin und Insulin normal, 
eher etwas vermindert. Der Ca-Gehalt des Blutes ist nach Zuführung von Hypophysin und 
Insulin, 30 Minuten nach Beginn des Resorptionsversuches erhöht, der K-Gehalt ist schon zu 
Beginn des Versuches erhöht. Nach Behandlung mit Thyroxin und Adrenalin bleibt der 
Ca-Gehalt des Blutes unter der Norm, der K-Gehalt unbeeinflußt. Parathyreoidin erhöht 
den Ca- und K-Gehalt des Blutes. Die Resorption von Ca und K durch den Darm hängt bis 
zu einem gewissen Grade von der Konzentration dieser Ionen im Blute ab und diese von der 
Fähigkeit der Gewebe, Ca und K zu binden. Gewisse Hormone beeinflussen (auch auf dem 
Wege über das vegetative Nervensystem) diese Fähigkeit und wirken so indirekt auf die Re- 
sorption. Kolliner (Wien)., 

Abelin, I.: Thyroxin und Thyreoidea. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Z. 
228, 233—249 (1930). 

Die gegenseitigen Beziehungen zwischen dem Thyroxin und der Thyreoidea- 
funktion sind noch nicht abgeklärt. Das Thyroxin ist das letzte zurZeit bekannte 
aktive Schilddrüsenabbauprodukt. Ob es aber das Urprodukt darstellt, ist nicht 
entschieden. Höchstwahrscheinlich ist das nicht der Fall, denn nach neueren Unter- 
suchungen von L.Hektoen, P.H.Kanai und L.R.Draegstedt, sowie von 
C.R.Harington und von E.C.Kendall dürfte das Thyroxin in eiweißartiger 
Bindung die Schilddrüse verlassen. In diesem Falle können Abweichungen in der 
Hormonbeschaffenheit auch durch die Proteinkomponente verursacht werden. Sehr 
lehrreich sind in dieser Hinsicht die Ergebnisse der chemischen Erforschung des Blut- 
farbstoffes. Man weiß heutzutage, daß die strukturellen Variationen des Hämoglobins 
weniger auf Veränderungen der eisenhaltigen Farbstoffkomponente als vielmehr auf 
dem feineren chemischen Aufbau des Eiweißanteiles beruhen. Ähnliche Verhältnisse 
könnten beim Schilddrüsenhormon vorliegen. — Die nähere Analyse zeigt, daß das 
Thyroxin zwar außerordentlich ähnlich, aber doch etwas anders wie die Gesamt- 
schilddrüsensubstanz wirkt. Es ist giftiger als das Trockengewebe und wirkt peroral 
verabreicht relativ schwach, während Thyreoideavollsubstanz sowie Jodthyreoglobulin 
auch bei stomachaler Zufuhr sehr wirksam sind. Auf einen weiteren Unterschied 
zwischen dem Thyroxin und der Thyreoidea deuten nachfolgende Versuche hin. Sie 

_ betreffen die sog. Stoffwechselregulationen im Laufe der Hyperthyreoidisation. Füttert 
man z.B. Ratten während 8-10 Tagen oder länger mit getrocknetem Schilddrüsen- 
gewebe, läßt darauf eine Pause von 2—3 Monaten folgen und wiederholt dann die 
Thyreoideamedikation, so findet man, daß kleinere und mittlere Schilddrüseneiweiß- 
mengen nun besser ertragen werden als zum erstenmal. Die Leber der zum zweitenmal 
mit nicht zu übermäßig großen Thyreoideamengen behandelten Ratten vermag sehr 
häufig recht erhebliche Glykogenmengen abzulagern, während die gleichen Schilddrüsen- 
quantitäten, zum erstenmal verfüttert, die Glykogenanhäufung meist restlos unter- 
drücken. Beim Thyroxin ließ sich diese Regulation nicht nachweisen: sowohl die erst- 
wie die zweitmalige Thyroxinbehandlung führte zu einem Unvermögen der Leber, 
dargereichtes Kohlehydrat als Glykogen zurückzuhalten. — In 2 Gaswechselversuchs- 
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reihen wurde bei der zweitmaligen Thyroxinbehandlung (mit einer Zwischenpause 


von über 2 Monaten) eine schneller einsetzende und stärker ausgesprochene Grund- | 


umsatzerhöhung festgestellt als bei der erstmaligen Thyroxinzufuhr. — Es wird ver- 
mutet, daß die höhere Giftigkeit des Thyroxins sowie der ausgeprägtere Charakter 


der Nebenerscheinungen desselben auf der ungenügenden Anpassungsfähigkeit des | 


Organismus an dieses Hormonbruchstück beruhen. Gegenüber dem Schilddrüsen- 
eiweiß scheint dagegen der Körper eine erworbene und experimentell zu steigernde 
Resistenz zu besitzen. Abelin (Bern). 


Abelin, I.: Ernährung und Sehilddrüsenwirkung. I. Mitt. Einfluß des Caseins auf 
den hyperthyreotischen Stoffwechsel. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Z. 228, 
165—188 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 286. ie 

Abelin, I., und W. Spiehtin: Über den Einfluß der Schilddrüsensubstanzen auf 
den Gesamtkreatiningehalt der Leber und des Muskels. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) 
Biochem. Z. 228, 250—256 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 288. = 

Abelin, I.: Ernährung und Schilddrüsenwirkung. III. Mitt. Über den Einfluß 
bestimmt zusammengesetzter Nahrungsmisehungen auf die hyperthyreotischen Stoff- 
wechselstörungen. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Z. 228, 211—232 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 287. je 


Ronsisvalle, A.: Le modifieazioni istologiehe del timo di eoniglie impuberi | 


trattate con ormone gravidico aspecifico. (Contributo sperimentale alla eonoscenza 
della correlazioni timogenitali.) (Histologische Veränderungen der Thymus bei nicht- 
geschlechtsreifen, mit unspezifischem Schwangerschaftshormon behandelten Kanin- 
chen. Experimenteller Beitrag zur Kenntnis der Wechselbeziehungen zwischen Thy- 
mus und Genitale.) (Istit. Ostetr. Ginecol., Univ., Messina.) Arch. Ostetr. 17, 643 
bis 656 (1930). 


Junge, nicht geschlechtsreife Kaninchen wurden mit Injektionen von Schwangeren- 


harn und Placentarextrakt behandelt und zwar: 1 Wurf mit Harn von Schwangeren am 


Ende der Gravidität; 1 Wurf mit gekochtem Schwangerenharn, um das Hypophysen- ° 


vorderlappenhormon zu zerstören, das Temperaturen über 60° nicht verträgt; 1 Wurf 
mit Harn eines erwachsenen Mannes; 1 Wurf mit wässerigem Placentarextrakt. Von 
jedem Wurf blieb ein Kontrolltier unbehandelt. Bei mit Schwangerenharn oder Placen- 
tarextrakt vorbehandelten Kaninchen kam es zu den bekannten Veränderungen des 
Genitales; bei jenen mit gekochtem Harn behandelten fand sich nur eine Reaktion des 
Uterus, keine nennenswerte Beeinflussung der Eierstöcke, schließlich keinerlei Verände- 
rungen bei jenen Tieren, denen Harn eines Mannes injiziert worden war. Der Thymus 


war im Vergleich zum Kontrolltier deutlich kleiner mit ausgesprochenen degenerativen 


Veränderungen, die namentlich im mikroskopischen Bilde in die Augen springen. Eine 
Differenzierung zwischen Rinden- und Markschicht ist nicht möglich. Die Hassalschen 
Körperchen.sehr reduziert oder völlig fehlend. Das interlobäre Bindegewebe ödematös, 
vielfach hyalin oder fettig degeneriert. Eosinophile und Plasmazellen viel spärlicher als 
bei den Kontrolltieren. Im Bindegewebe zerstreut, namentlich in der Umgebung von 
Gefäßen, finden sich große, rundliche Zellen mit granuliertem Protoplasma, hyper- 
chromatischer Zellmembran und kleinem, exzentrisch gelagerten, vielfach pyknotischen 
Kern. In der Peripherie der Drüsenlappen sieht man andere, ebenfalls rundliche Zellen 
mit halbmondförmigem Kern, lipoiden Granula und einer großen Vakuole im Proto- 
plasma. Diese beiden Zellarten dürften mit ähnlichen, von Fulei im Thymus trächtiger 
Kaninchen gefundenen zu identifizieren sein und stellen wohl den interessantesten Be- 
fund dar der durch parenteralen Schwangerenhormonzufuhr erzielten Involution des 
Thymus. Bianca Steinhardt (Wien).°° 
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Asher, Leon: Der Einfluß der Thymus auf das Wachstum und die Herstellung eines 
_ wirksamen Thymusstoffes Thymoeresein. (Physiol. Inst., Hallerianum, Univ. Bern.) 
Endokrinol. 7, 321—327 (1930). 
Eine wachstumsfördernde Wirkung der Thymusdrüse wurde schon von Basch, Matti 
und anderen gefunden. Die ablehnende Kritik, die diese Arbeiten gefunden haben, ist nicht 
durch einwandfreie Versuche gestützt. Besser als durch Thymusexstirpation ist die Frage 
durch Fütterungsversuche und Hyperthymisierung anzugehen. Zu den Versuchen dienen weiße 
Ratten bei einer Rachitiskost oder bei einem Futter, das kein Wachstumsvitamin enthält. 
Ein Thymusextrakt wird gewonnen aus frisch vom Schlachthof bezogener Drüse, die zunächst 
mit Aceton, dann mit Äther erschöpfend extrahiert, dann getrocknet wird. Aus der Trocken- 
substanz wird ein wäßriger Auszug hergestellt, das Filtrat bei niederer Temperatur getrocknet. 
Eine tägliche Injektion der Lösung von 20—40 mg dieser letzteren Trocken- 
substanz bewirkt bei infolge Vitaminmangels nicht mehr wachsenden Ratten Gewichts- 
zunahme und Erholung. Der Ätherextrakt der Drüse ist unwirksam. Die wirksame 
Substanz wird aus der Lösung durch die Hitzekoagulation des Eiweiß bei saurer Reak- 
tion nicht gefällt. Auch die eiweißfreie Lösung bleibt stark wirksam. Die Wirkung 
ist auch an der gesteigerten Entwicklung der Sexualorgane zu erkennen. Verbunden 
mit der Wachstumssteigerung ist eine Calcium- und Phosphatretention. Die Thymus- 
drüse enthält demnach eine wachstumsfördernde Substanz, die als „Thymocrescin“ 
bezeichnet wird, und die sich von dem Wachstumshormon des Hypophysenvorder- 
lappens dadurch unterscheidet, daß sie normales Wachstum hervorruft, während jenes 
hypertrophisches, abnormes Wachstum bedingt. K. Fromherz (Basel)., 


Sakkaroff, 6. P.: La rate doit-elle @tre considerde comme un organe & seeretion 
interne? (Muß die Milz als ein Organ mit innerer Sekretion betrachtet werden ?) 
(Inst. d’Endocrinol. Exp. d’Etat, Moscou.) Rev. frang. Endocrin. 8, 332—339 (1930). 


Verf. kommt zur Bejahung der Frage, und zwar 1. wegen einer leukocytenlösenden Sub- 
stanz und 2. wegen des Einflusses der Splenektomie auf die Vererbung. Die Produktion einer 
leukocytolytischen Substanz in der Milz konnte Verf. vor 4 Jahren nach der Methode von 
Krawkow an der isolierten Milz nachweisen. Es handelt sich bei dieser Funktion um eine 
Regulation vermittels einer Spezialsubstanz, die direkt ins Blut übertritt und im ganzen 
Kreislaufsystem sich auswirkt. Betreffs der Vererbung ließen sich bei Nachkommenschaften 
entmilzter Tiere Phänomene nachweisen, die auf eine Einwirkung auf die Chromosomen 
zurückgeführt werden müssen und sich in einem Wechsel der Dominanten äußern. Die Fest- 
stellungen von Beziehungen der Milz zu anderen endokrinen Organen bedürfen noch der 
Klärung. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Del Castillo, Enrique B., und €. Cardini: Einfluß des Insulins auf das Zustande- 
kommen der Oestrualeyelen der gewöhnlichen weißen Ratte. (Inst. de Fisiol., Fac. de 
Cienc. Med., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 6, 225—230 (1930) [Spanisch]. 

00 


Vgl. Ber. Physiol. 59, 314. 

Del Castillo, E.-B., et €. Cardini: Action de l’insuline sur V’apparition des eyeles 
sexuels chez le rat blane. (Wirkung des Insulins auf das Auftreten des Sexualcyclus 
bei der weißen Ratte.) (Inst. de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 105, 117 (1930). 

20—23 Tage alte Rattenweibchen wurden mit Insulin (t/,, Einheit täglich) gespritzt 
und der Termin der Vaginaleröffnung und des ersten Brunsteyclus bei den Versuchstieren 
und bei Kontrolltieren aus den gleichen Würfen verfolgt. Es ergab sich für beide Erschei- 
nungen weder eine Beschleunigung noch eine Hemmung. Voss (Mannheim). °° 

Meythaler, F., und E. Stahnke: Die Wirkung des Pankreashormons bei experi- 
menteller Umgehung der physiologischen Leberpassage. (Med. u. Nervenklin. u. Chur. 
Klin., Uni. Würzburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 152, 185—197 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 247. ö 

Murao, K.: Über die Beziehung zwischen der Schilddrüse und dem Corpus luteum 
respektive der Nebennierenrinde in bezug auf den Glykogengehalt der Leber und des 
Muskels. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammen- 
fassung 47—48 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 322. Rn. 
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Murao, K.: Über die Beziehung zwischen Insulin, Nebennierenrinde und Corpus 
Juteum zum Leber- und Muskelglykogengehalt. (I. Med. Klin., Kais. Uni. Kyoto.) 
Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 46—47 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 322. 

Ferreira de Mira, Joaquim Fontes et Kurt Jaeobsohn: Action d’un extrait eortieo- 
surrönal sur la survie du cobaye d&capsule. (Die Wirkung eines Nebennierenrinden- 
extrakts auf die Dauer des Überlebens nebennierenexstirpierter Meerschweinchen.) 
(Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 146—147 (1930). 

Vgl. Berl Physiol. 59, 290. 

Dubowik, I. A.: Die Anwendung der Fistelmethode beim Erforsehen der Funk 
tionen der Hypophysis. Endokrinol. 7, 100—104 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 284. 2: 


°0o 


Philipp, E.: Die Bildungsstätte des „Hypophysenvorderlappenhormons‘“ in der 


Gravidität. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zbl. Gynäk. 1930, 1858—1866. 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 321. & 
Lee, M. O., and Jules Gagnon: Effect of growth promoting extraets of the anterior 
pituitary on basal gaseous metabolism in rats. (Die Wirkung von wachstumssteigern- 
den Extrakten aus Hypophysenvorderlappen auf den Grundumsatz von Ratten.) 


(Mem. Found. f. Neuro-Endocrine Research, Harvard Med. School, Boston.) Proc. Soc. 


exper. Biol. a. Med. 28, 16—18 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 285. = 


Downs jr., William G.: An experimental study of the growth effects of the anterior 
lobe of the hypophysis on the teeth and other tissues and organs. (Eine experimentelle 
Studie über den Wachstumseffekt des Hypophysenvorderlappens auf die Zähne sowie 


andere Gewebe und Organe.) (Yale Med. School, New Haven, Connecticut.) J. dent. 
Res. 10, 601—654 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 286. 


Aron, Max: Sur la speeifite du prineipe exeito-seereteur de la thyroide renferm& 


° 


dans des extraits de prehypophyse. (Über die Spezifität des die Thyreoideasekretion 


anregenden Prinzips, enthalten in den Extrakten des Hypophysenvorderlappens.) (Inst. 
d’Hıstol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 974—976 (1930). 
Kurze Übersicht über die bisher erhaltenen Resultate und kurzer Hinweis auf eine 
Arbeit, in der nachgewiesen werden soll, daß das die Thyreoidea stimulierende Prinzip 
auch im Blut und im Liquor enthalten ist. Diskussion der Ergebnisse von Schockaert, 
der die Spezifität der thyreoideastimulierenden Wirkung der Hypophysenextrakte 
bezweifelt, da er ähnliche Effekte, wenn auch nur viel schwächer, durch Injektionen von 
Caseosan und Antitetanusserum bei der Ente erhielt. Nachprüfung durch den Verf. 


beim Meerschweinchen ergab Wirkungslosigkeit des Caseosan auch in sehr massiven 


Dosen und schwache Wirkung des Antitetanusserums. Die letztere beruht nach Verf. 
auf Spuren des aktiven Prinzips, die im Blut enthalten sind. So ist es trotz dieser Be- 
funde naheliegend, an die Spezifität des im Vorderlappenextrakt enthaltenen Prinzips 
zu denken, das die Thyreoidea anregt. F. E. Lehmann (Bern). 


Schoekaert, Jos.: A propos de P’action stimulante des extraits pr&hypophysaires 
sur la thyroide. (Zur Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf die Schilddrüse.) 
(Laborat. de Pharmacol. et de Path. Gen., Uniw., Lowvain.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 
223—225 (1930). 


Schockaert, Jos.: Action sp6eifigue des extraits prehypophysaires de beuf sur 
le poids du thymus du jeune canard. (Die spezifische Wirkung von Hypophysenvorder- 
lappenextrakten auf die Thymus der jungen Ente.) (Laborat. de Pharmacol. et de 
Path. Gen., Univ., Lowain.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 226—227 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol, 59, 284. ix 
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Motta, Giuseppe: Osservazioni istofisiologiche sulle eorrelazioni endoerino-genitali, 
con speeiale riguardo alla preipofisi. (Histophysiologische Beobachtungen über die 
endokrinogenitalen Korrelationen, mit besonderer Rücksicht auf die Prähypophyse.) 
(Istit. dv Clin. Ostetr.-Ginecol., Unww., Messina.) Ann. Ostetr. 52, 967—1022 (1930). 
- Nach Beschreibung des histologischen Baues der Hypophyse und der in den ein- 
zelnen Generationsphasen auftretenden Veränderungen der charakteristischen Zell- 
‚gruppen des Hypophysenvorderlappens hat sich Verf. vorgenommen, den Einfluß der sog. 
Graviditätshormone (Hypophysenvorderlappenhormon [H.V.H.] + Sexualhormon) auf 
die Hypophyse selbst zu prüfen. Es wurde als Experimenttier das Kaninchen gewählt, 
und zwar wurden infantile Tiere (2—3 Monate alt, 500—600 g schwer) 1. mit 2mal 
täglich 5 ccm Harn von normalen Schwangeren am Ende der Gravidität durch 5 bis 
10 Tage gespritzt. 2. Behandlung der Tiere mit demselben Harne und mit gleicher An- 
ordnung, nachdem das H.V.H. durch Sieden des Harnes zerstört wurde. 3. Injektion 
von 2mal täglich 25 R.E.-Follikelextrakt (Hormovaryne). 4. Implantation von 6monat- 
licher menschlicher Placenta und fortgesetzte Injektion von wässerigen Placenta- 
extrakten. Es wurden ferner die Hypophysen von geschlechtsreifen virginellen Tieren, 
sowie von graviden und solchen, die bereits geboren hatten, untersucht. Die mit dem 
Harne von Hochschwangeren behandelten Tiere bestätigten die bekannten, von anderen 
Autoren gefundenen Veränderungen am Genitale. Die entstandenen Corpora lutea 
mit blutigem Inhalte ohne Follikelsprung möchte Verf. nicht wie Fraenkel und Fels 
von den wahren C.]. differenzieren, sondern mit Aschheim die Bildung von C.1. 
ohne Follikeldehiszenz annehmen, da die capillare Vascularisation in beiden Fällen die 
gleiche ist. Mit den Kontrolltieren verglichen ist die interstitielle Drüse viel stärker 
entwickelt. Die Veränderungen in der Hypophyse betreffen den Vorder- und den Mittel- 
lappen. Beim ersteren findet eine Verminderung der chromophilen und eine Vermeh- 
rung der Hauptzellen statt. Im Mittellappen Vergrößerung der Zellen mit hellerem 
Protoplasma. Diese Veränderungen sind denen in der Schwangerschaft vollkommen 
gleich. Aus Erwägungen cystologischer Natur nimmt Verf. sowohl für die Graviditäts- 
hyp. als auch für die durch obiges Experiment veränderte Hyp. eine erhöhte Sekretion 
an. Diese erhöhte Funktion mit der vermehrten Mobilisation des erzeugten Hormons 
pürfte die verringerte oder fehlende biologische Aktivität der implantierten Hypo- 
physen Gravider (Philipp) erklären. Nach Injektion von Follikulin oder von Harn, 
der bis zum Sieden erhitzt wurde, zeigten sich an der Hyp. mehr oder weniger dieselben 
Veränderungen. In beiden Versuchsgruppen war sowohl makroskopisch wie histologisch 
eine deutliche Atrophie des Thymus wahrzunehmen. Bei Implantation von Placentar- 
stücken und bei Injektion wässeriger Placentarextrakte wurden auch schwanger- 
schaftsähnliche Veränderungen an der Hyp. erzeugt, jedoch nicht so ausgesprochen 
wie bei den obigen Versuchen. Verf. möchte zwischen der placentaren und der hypo- 
physären Theorie über die Bildungsstätte des sog. H.V.H. während der Schwanger- 
schaft dadurch eine Brücke schlagen, daß er die Placenta auch für die Bildung des 
H.V.H. (wie beim Sexualhormon) einspringen läßt, wenn die Hyp. allein mit der nötigen 
Produktion nicht nachkommen kann. Oristofoleiti (Triest)., 


Maraüon, 6.: L’influenee sexuelle des glandes endoerines non-genitales. L’action 
virilisante de la substance corticosurrönale et de P’hypophyse. (Der sexuelle Einfluß 
der nicht genitalen endokrinen Drüsen. Die vermännlichende Wirkung der Neben- 
nierenrinde und der Hypophyse.) (Path. Med., Höp. Gen., Madrid.) Rev. frang. 
Endoerin. 8, 1—25 (1930). 

Die hormonalen Einflüsse auf die Geschlechtsentwicklung sind von zweierlei Art: primär 
oder gonadal und sekundär oder extragonadal. Die gonadalen Einflüsse werden von den ent- 
sprechenden Keimärüsen (Ovarium und Hoden) in streng spezifischem Sinne ausgeübt. Die 
extragonadalen Einflüsse können unspezifischer Art sein und die Sexualität fördern oder 
hemmen, gleichgültig ob es sich um ein männliches oder weibliches Individuum handelt, oder 
aber sie können geschlechtsspezifisch sein. Beim Menschen kennt man von diesen geschlechts- 
spezifischen extragonadalen hormonalen Einflüssen besonders gut diejenigen, die eine Ver- 
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männlichung oder eine Förderung der Männlichkeit bedingen und von der Nebennierenrinde | 
und von der Hypophyse (echte Akromegalie) ausgehen. Unter Hinweis auf zahlreiche klinische, | 
aber auch auf experimentelle Beobachtungen wird die Virilisierung beim weiblichen Geschlecht 1 
und die Hypervirilisierung beim männlichen Geschlecht unter dem Einfluß dieser Hormone | 
geschildert. Die Beweise für das Vorhandensein entsprechender feminierender extragonadaler | 
Einflüsse (Schilddrüse) sind noch unsicher. Die Vorherrschaft virilisierender Einflüsse glaubt | 
Verf. dadurch erklären zu können, daß er annimmt, die Männlichkeit sei die abschließende | 
Phase in der Entwicklung der Sexualität und müsse daher gegenüber der Weiblichkeit über- 
wiegen. Voss (Mannheim).°° 

Martins, Thales: Differeneiation fonetionnelle de P’hypophyse en rapport avee le 
sexe. (Funktionelle Verschiedenheit der Hypophyse in bezug auf das Geschlecht.) | 
(Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 
99—101 (1930). 3 

Parabiose zwischen einer normalen weiblichen Ratte und einem kastrierten Bock ergaben 
bei dem weiblichen Partner Daueroestrus und cystische Vergrößerung der Follikel. Bei Ver- 
einigung einer normalen weiblichen Ratte mit einem kastrierten weiblichen Partner wurde 
keine wesentliche Beeinflussung des Oestrus, dagegen vergrößerte Follikel und zahlreiche 
Corpora lutea beobachtet. Auf Grund seiner Befunde (2 Versuche!) schließt Verf. auf eine 
verschiedene Wirksamkeit der männlichen und weiblichen Hypophyse. Janssen.°° 

Corner, George W.: The hormonal eontrol of laetation. I. Non-effeet of the corpus 
luteum. II. Positive aetion of extraets of the hypophysis. (Die hormonale Beeinflussung 
der Lactation. I. Die Unwirksamkeit des Corpus luteum. II. Positive Wirkung von 
Hypophysenextrakten.) (Dep. of Anat., Univ. School of Med. a. Dent., Rochester.) 
Amer. J. Physiol. 95, 43—55 (1930). 

Behandelt man nicht schwangere kastrierte Kaninchenweibcehen mit Corpus luteum- 
Extrakten, so kann man nie eine Proliferation der Milchdrüsen erzielen, die über die in der 
normalen Pubertät erreichte hinausginge. Auch wenn man durch verschiedene experimentelle 
Eingriffe das Leben der Corpora lutea des nicht schwangeren Kaninchens bis zur Dauer einer 
normalen Schwangerschaft ausdehnt, wird die Milchdrüse dadurch nicht beeinflußt. Führte 
man dagegen kastrierten jungfräulichen Kaninchenweibchen (die noch nie Corpora lutea be- 
sessen haben) einen Extrakt aus der Hypophyse des Schafes zu, der durch Extraktion der 
frischen Drüsen mit einer alkalischen Flüssigkeit gewonnen war, so trat in wenigen Tagen 
stärkste Proliferation der Milchdrüsen und gleichzeitig Milchsekretion auf, ununterscheidbar 
vom Höhepunkt der Entwicklung der Drüsen zur Zeit der Geburt. Eine vorausgehende Be- 
einflussung durch das Corpus luteum erwies sich als nicht notwendig; dagegen ist es sehr 
wahrscheinlich, daß eine Beeinflussung durch Oestrin (Brunsthormon) vorausgegangen sein 
muß. Voss (Mannheim). 

Frizzi, Leopoldo: Lipoidi e sterilizzazione ormonale dell’organismo femminile. 
(Lipoide und hormonale Sterilisierung des weiblichen Organismus.) (Istit. di Clin. 
Ostetr.-Ginecol., Univ., Padova.) Monit. ostetr.-ginec. 2, 371—387 (1930). | 

Haberlandt konnte nach parenteraler Zuführung von Corpus luteum-Extrakten 
gravider Tiere beim Kaninchenweibchen eine Hemmung der Follikelreifung, ferner 
ein Nichtzulassen des Bockes feststellen und faßte dieses Phänomen als hormonale 
Sterilität auf. Greil und andere Autoren halten die Veränderungen am Ovar als 
toxisch, hervorgerufen durch die großen Mengen der injizierten Extrakte. Da mit C.]. 
nichtgravider Tiere und außerdem auch mit anderen Organextrakten eine Hemmung 
der Follikelreifung erzielt werden konnte, zweifelte Verf. an einem hemmenden C. l.- 
Hormon und kam auf die Vermutung, daß eine in allen Organen vorkommende unspezi- 
fische Substanz Ursache der temporären Sterilität sei. Da alle zu diesen Experimenten 
verwendeten Extrakte mehr oder weniger reich an Lipoiden sind und besonders viel 
Cholesterin enthalten, nahm sich Verf. vor, mit dieser Substanz zu experimentieren. 
Es wurden 5ccm einer Lösung von Cholesterin Merck in Vaselinöl (1:25) täglich 
2 Wochen lang bei Kaninchen subeutan injiziert. Statt Vaselinöl wurde auch Olivenöl 
verwendet. Bei den so behandelten Tieren konnte an der Uterusschleimhaut ein 
dauerndes hyperämisches Stadium nachgewiesen werden, ferner degenerative Erschei- 
nungen an den Follikeln und Zunahme der interstitiellen Drüse. Die Sterilität, durch 
Zusammenleben mit dem Bocke bewiesen, dauerte 1—3 Monate. Verf. hält auf Grund 
seiner Untersuchungen für wahrscheinlich, daß die von Haberlandt durch Injektion 
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von C.1. und Placentarextrakten erzeugte Sterilität durch den hohen Gehalt dieser 
Extrakte an Lipoiden hervorgerufen wird. Oristofoletti (Triest). 


__  Patel, J. S.: The inhibition of oestrus by corpus luteum extraets. (Die Hemmung 
des Oestrus durch Corpus luteum-Extrakte.) (Animal Breed. Research Dep., Univ., 
Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 245—262 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 143. 3 
 Courrier, R.: Follieuline et phönomödnes ut&rins pröparatoires & la nidation de 
Peuf. (Follikulin und die die Nidation des Eies vorbereitenden Erscheinungen im 
Uterus.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) ©. r. Soc. Biol. Paris 104, 1178 bis 
1179 (1930). 
 Reizt man die Uterusschleimhaut eines Meerschweinchens am 5. Tage, nachdem 
es geworfen hat, so findet unter dem Einfluß der Corpora lutea lactationis eine Deci- 
duombildung statt, die 6 Tage später voll ausgebildet ist. Sie läßt sich deutlich ab- 
schwächen, wenn man dem Tier vom Moment der Uterusreizung an täglich hohe Dosen 
von Follikulin gibt (500 R.E. in 6 Tagen); die Deciduombildung ganz zu unterdrücken 
gelingt, wenn man mit den Follikulininjektionen bereits 24 Stunden post partum 
beginnt (700 R.E. in 11 Tagen). In der gleichen Weise lassen sich auch am Kaninchen- 
weibchen durch Follikulininjektionen (500—700 R.E. in 7—8 Tagen, beginnend 24 Stun- 
den nach dem Coitus) die proliferativen Uterusveränderungen verhindern, die normaler- 
weise unter dem Einfluß des Corpus luteum vor sich gehen und als Vorbereitung für 
die Eieinnistung dienen. Voss (Mannheim). °° 

Wiesner, B. P., and L. Mirskaia: On the endoerine basis of mating in the mouse. 
(Die endokrine Grundlage der Begattung bei der Maus.) (Animal Breed. Research Dep., 
Univ., Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 273—279 (1930). 

In Bestätigung früherer Beobachter konnte festgestellt werden, daß unbehandelte, 
kastrierte Mäuseweibchen vom Männchen nicht besprungen werden und daß auch 
die mit Brunsthormon behandelten kastrierten Weibchen, obwohl sie die vaginalen 
Brunsterscheinungen aufweisen, nicht alle vom Männchen begattet werden. Die 
Dosis Brunsthormon, die zur Begattung führte, war individuell verschieden und lag 
zwischen 120 und 280 M.E. Verff. schlagen für das Brunsthormon, solange seine che- 
mische Konstitution unbekannt sei, den indifferenten Namen ‚Alpha-Faktor‘ oder 
„Allen-Doisy-Faktor“ vor. Voss (Mannheim). °° 

Voss, H. E.: Die Vesieulardrüsen („Samenblasen“) des Kastraten nach Hoden- 
transplantation. (VII. Mitteilung über Androkinine [männliche Sexualhormone].) 
(Hauptlaborat., Städt. Krankenanst., Mannheim.) Pflügers Arch. 226, 138—147 (1930). 

Unter dem Einfluß der Kastration treten an den Vesiculardrüsen (Samenblasen) des 
Nagermännchens cytologische Veränderungen auf, die sich sowohl auf die proliferative wie 
auf die sekretorische Tätigkeit des Drüsenepithels beziehen. Wie Verf. zeigt, können diese 
Veränderungen durch Überpflanzung arteigenen Hodens rückgängig gemacht werden; Über- 
pflanzungen anderer arteigener Gewebe bleiben dagegen wirkungslos. Diese Regeneration der 
Vesiculardrüsen stellt somit eine spezifische biologische Reaktion auf die hormonalen Wirk- 
stoffe des Hodens dar und gibt ein Mittel an die Hand, ein biologisches Testverfahren für 


die Erfassung dieser Wirkstoffe auszuarbeiten. (Über dieses Testverfahren vgl. Loewe und 
Voss, diese Ber. 16, 819, u. 1%, 82.) Voss (Mannheim).°° 


Martins, Thales, et A. Rocha e Silva: Sur l’utilisation des vesieules söminales 
comme test de ’hormone testieulaire. (Über die Benutzung der Vesiculardrüsen als Test 
für das Hodenhormon.) (Zaborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janevro.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 105, 107—108 (1930). 


Verff. benutzen als Grundlage für die Testierung von Hodenhormonzubereitungen die 
eytologischen Verhältnisse in den Vesiculardrüsen (Samenblasen) der kastrierten Maus (Sekre- 
tionsgranula und -vakuolen), außerdem als ergänzendes Hilfsmittel den Längen-Breiten-Index 
der Drüsen. Sie verwenden den Test entweder in seiner prophylaktischen Form, indem sie 
mit den Injektionen sofort nach der Kastration beginnen und 10 Tage behandeln, oder in 
der reparatorischen Form, indem sie 2—3 Wochen nach der Kastration 5 Tage lang behandeln. 
Eine endgültige Festlegung der Auswertungsmethode und der Einheit des Hodenhormons 
können sie gegenwärtig nicht geben. Voss (Mannheim). °° 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Meyerhof, 0.: Über die Änderung des osmotischen Drucks des Muskels bei Er 
müdung und Starre. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidel 
berg.) Biochem. Z. 226, 1—15 (1930). 

Durch Vergleich der Gefrierpunktserniedrigung von intakten Froschmuskeln 
mit dem chemischen Umsatz wurde untersucht, ob die bisher bekannt gewordenen! 
anaeroben Spaltungsvorgänge, die die Muskeltätigkeit begleiten, die gemessene osmo 
tische Druckänderung zu erklären vermögen. Für die Versuche wurden die Adduc-; 
toren oder auch der M. triceps femoris von großen Eskulenten vorsichtig um eine 
geeignet geformte Lötstelle eines Thermoelements gepackt, der Gefrierpunkt der Mus- 
keln des einen Schenkels sofort, der der symmetrischen nach entsprechender Behand- 
lung (Reizung, Wärmestarre, Ruheanaerobiose usw.) ermittelt, dann jedesmal der 
chemische Umsatz bestimmt und zwar Milchsäurebildung, Spaltung der Kreatin-; 
phosphorsäure und des Adenylpyrophosphats, Abspaltung von Ammoniak und die 
etwa eintretende Veresterung zu Hexosemonophosphat oder Hexosediphosphat. 
Das Ergebnis ist, daß bei völliger Ermüdung der Muskeln, bei der Wärmestarre al 
in mit Monojodessigsäure vergifteten Muskeln die Gefrierpunktserniedrigung nur 
zu etwa 70% durch bekannte Spaltungsvorgänge gedeckt ist. Bei weniger vollständiger 
Ermüdung und in der Ruheanaerobiose ist die Differenz im allgemeinen kleiner; doch) 
sind hier die Versuche wegen des geringeren Umsatzes weniger genau. In der Dis-' 
kussion werden die Fehlermöglichkeiten, insbesondere durch Austreibung von CO,, 
erörtert und die Resultate mit den von Hill auf thermischem Wege gemessenen Druck- 
änderungen verglichen. Lohmann (Heidelberg). °° 


Eggleton, Philip: The diffusion of ereatine and urea through musele. (Die Dif- 
fusion von Kreatin und Harnstoff durch Muskulatur.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., 
Univ. Coll., London.) J. of Physiol. 70, 294—300 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 63. 


Baneroit, Wilder D., and George Bancroit: Glycogen metabolism. (Glykogen- 
stoffwechsel.) (Dep. of Chem., Cornell Univ., New York.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 
16, 651—657 (1930). E 

Nach einer ausführlichen Zitierung der von Meyerhof herrührenden, von Hill 
gestützten Auffassung, die so ausgelegt wird, als ob die Milchsäurebildung aus 
Glykogen im Muskel ein spontaner Prozeß sei, der spontan zu Ende verläuft 
und daß der Wiederaufbau der Milchsäure zu Glykogen eine mit der Verbrennung 
von Milchsäure oder Kohlehydrat gekoppelte Reaktion ist, entwickeln Verff. | 
ihren Standpunkt. Die Milchsäurebildung aus Glykogen ist keine spontan zu 
Ende verlaufende Reaktion, sondern bedarf eines Enzyms oder Katalysators. Die 
Ablehnung eines Enzyms durch Meyerhof sei unverständlich, da die entstehende | 
Milchsäure optisch aktiv ist. Ferner kann die Milchsäure-Glykogensynthese keine | 
im physiko-chemischen Sinne gekoppelte Reaktion sein, weil mit ihr weder Oxy- 
dationen noch Reduktionen verbunden sind. Wenn beide Reaktionen tatsächlich 
gekoppelt wären, müßte es möglich sein, Milchsäure durch Einwirkung von Oxy- 
dationsmitteln, die Glykogen nicht oxydieren, zu Glykogen aufzubauen. Dies ist | 
Verff. nicht gelungen. Der Prozeß der Umwandlung von Glykogen in Milchsäure und | 
von Milchsäure in Glykogen wird als umkehrbare enzymatische Reaktion gedeutet. | 
Die Möglichkeit einer solchen Reaktion in größerem Maßstabe besteht durchaus, 
wenn das Syntheseprodukt dauernd aus der Reaktion herausgenommen wird. Das soll | 
möglich sein durch Adsorption des Glykogens an die Eiweißkörper. Es ist von Przy- 
lecki und Wofecik gezeigt, daß tatsächlich bei einem gegenseitigen Verhältnis von 
Glykogen: Eiweiß, wie es in der Leber vorliegt, im Modellversuch 99% des vorhandenen 
Glykogens adsorbiert werden können. Wenn die Annahme gemacht wird, daß ein 
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Be reizter Muskel schlechter Glykogen adsorbiert als der ruhende, so muß es notwendiger- 
weise zum Glykogenzerfall kommen. Rückkehr des Muskels zur Ruhe könnte mit Zu- 


nahme der Adsorption des Glykogens der Anlaß zur Glykogensynthese sein. Für 


_ den Stoffwechsel des Carcinomgewebes nimmt Meyerhof an, daß auch hier unter 
7 ‚aeroben Bedingungen eine Synthese von Milchsäure zu Glykögen erfolgt, daß aber das 


entstehende Glykogen mit der Geschwindigkeit, mit der es entsteht, wieder zerfällt. 


 _Verff. halten diese Ansicht für unrichtig, meinen vielmehr, daß Carcinomgewebe der 


Fähigkeit entbehrt, Glykogen zu adsorbieren und deshalb kein Glykogen entstehen 
kann. Danach wäre die Unfähigkeit, aus Milchsäure Glykogen zu bilden, nicht Ursache, 


sondern Begleiterscheinung eines Carcinoms. (Hill, vgl. Ber. Physiol. 40, 515; 
Przylecki, diese Ber. 11, 146; Meyerhof, Ber. Physiol. 25, 440.) Lehnartz., 
Coates, A. E., and 0. W.Tiegs: Further observations on certain alleged effects of 
sympathetie nerves on skeletal muscle. (Weitere Beobachtungen über gewisse be- 
hauptete Wirkungen der sympathischen Nerven auf den Skeletmuskel.) (Dep. of 


 Anat. a. Zool., Univ., Melbourne.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 7, 37—40 (1930). 


In einer früheren Mitteilung berichteten die Autoren über verschiedene negativ 


_ ausgefallene Versuche, einen Einfluß des Sympathicus auf den Haltungstonus der 


 Skeletmuskeln nachzuweisen. Sie stellen in der vorliegenden Mitteilung alle positiven 


Literaturangaben zusammen und diskutieren sie. Es wird dann weiter darauf hin- 
gewiesen, daß im Brachialplexus der Taube die sympathischen Ganglien mit den 
spinalen Nerven so verwachsen sind, daß eine Abtrennung ohne Verletzung der spinalen 
Nerven gar nicht möglich ist. An den Musc. interossei des Hundes wird gezeigt, daß eine 


_ über 1 Jahr dauernde Abtrennung der sympathischen Versorgung keine histologischen 


Veränderungen und auch keine Dickenzunahme bedingt. Im Gegensatz zu den Befunden 


von Royle wird gezeigt, daß die vom Sympathicus abgetrennte Extremität bei der 
Ziege nach Injektion von Ephedrin in die Vena jugularis keine Tonusänderungen 


zeigt. Der anscheinende Tonusverlust nach der Durchschneidung der sympathischen 

Nerven ist eine Folge des Öperationstraumas und nicht der Sympathicusdurch- 

schneidung selbst. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 
Lapieque, Louis: Theorie protoplasmigue de certaines actions pharmacodynamiques 


‚ sur le musele en relation avee la chronaxie. (Protoplasmatische Theorie gewisser 


pharmakologischer Wirkungen auf den Muskel in Beziehung zur Chronaxie.) Arch. 
internat. Pharmacodynamie 38, 209—221 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 61. 

Jordan, H. J.: Der Tonus glatter Muskeln als Funktion ad Muskelfluidität. Tonus, 
tonische Kontraktion, Tonus im Verhältnis zum Tetanus. (Zool. Stat., Neapel.) Proc. 
roy. Acad. Amsterd. 33, 788—791 (1930). 

Bei Aplysia verschwindet der Tonus nach längerem Aufenthalt in Seewasser von 
+ 5°. In Zimmertemperatur gebracht, tritt dann sehr schnell tonische Verkürzung 
ein. Hatte man vor der Abkühlung die Pedaeganglien entfernt, so schrumpfen die 
Schnecken bei Zimmertemperatur in wenigen Minuten außerordentlich stark zu- 


‘ sammen. Dieser Zustand bleibt bis zum Tode der Schnecke (wochenlang) bestehen. 


4proz. Magnesiumchloridlösung im Seewasser hebt den Tonus auf, ohne die Erregbar- 
keit zu vermindern. Der Fuß wird bei Belastung ganz außerordentlich stark gedehnt. 
Tonische Kontraktion ist nicht mehr hervorzurufen. Dagegen erfolgt auf Reizung 
tetanische Kontraktion. In calciumfreiem, künstlichen Seewasser wird die Erregbar- 
keit stark herabgesetzt. Der Tonus ist aber noch vorhanden. Diese Versuche stützen 
die Theorie Jordans, nach der die Erscheinungen des plastischen Tonus auf Ände- 
rungen des kolloidalen Zustandes in der gleichen Faser beruhen. Die plastische Deh- 
nung des ruhenden Schneckenfußes ist auf Verschiebung der Plasmateilchen zurück- 


zuführen. Die tonische Kontraktion ist als aktive Teilchenverschiebung im umgekehr- 


ten Sinne aufzufassen (morphokinetische Funktion). Die Vorgänge sind mit den Plas- 
maströmungen in den Pseudopodien der Rhizopoden zu vergleichen. K. Herter. 
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Hou, Chung Lien, und E. Th. Brücke: Reizversuche an Vorticellen. (Alles-oder-| 
Nichts-Gesetz, Dekrement der Erregungsleitung in der Narkose, Chronaxie.) (Biol.! 
Stat., Lunz a. 8., N.-Ö., u. Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. 226, 411 
bis 417 (1930). 

Die Gültigkeit des Alles-oder-Nichts-Gesetzes untersuchten die Verff. an Vorti-|) 
cella appuntata Fromantell. Die Vorticellen wurden an einem etwa 1 cm langen Sal-| 
vinia-Ästchen unter das Deckgläschen gebracht, welches mit Paraffin umrandet wurde. || 
Die Vorticellen wurden nach der Methode Lapieques durch Kondensatorenladungen |! 
gereizt. Störungen wurden mit Sorgfalt vermieden. Vorticellen wurden in dieser An-; 
nahme untersucht, daß in diesem Falle, nach der Auffassung Rhumblers (contrai# 
Entz sen.), nur ein einheitlicher contractiler Faden (Myonem) gereizt wird. Als Re-i! 
sultat ergab sich, daß in den von den Verff. als normal angesehenen Fällen der Stiel auf! 
den Reiz immer sich total kontrahiert, also ist das Alles-oder-Nichts-Gesetz gültig. | 
Abgeschwächte sowie mit 1,5proz. Urethanlösung narkotisierte Individuen zeigen aber 
deutlich eine Erregungsleitung mit Dekrement. Chronaxie des Myonems betrug im| 
Mittel 0,466. Chronaxie der Ruderantennen von Daphnien 0,05—0,115, ähnlich auch IF 
die Körpermuskulatur von Culexlarven. Entz (Tihany). |" 

Winterstein, Hans: Über Reizungs- und Erregungsstoffwechsel des Nervensystems. 
(Marine Biol. Laborat., Woods Hole u. Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. U 
224, 749—759 (1930). IE 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 61. 5 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Rose, Maurice: Les id&es actuelles sur les tropismes animaux et vegetaux. (Der 
gegenwärtige Stand der Tropismenfrage bei Tier und Pflanze.) (4. reun. de l’Assoc. 
des Physiol., Alger, 9.—10. IV. 1930.) Ann. de Physiol. 6, 413—416 (1930). 

Loebs Gleichsetzung tierischer und pflanzlicher Orientierungsreaktionen (,,Tro- 
pismenlehre‘‘) lagen 3 Behauptungen zugrunde: 1. gleichartiges Verhalten festsitzender 
Tiere und Pflanzen. In Wahrheit ist die Lichtorientierung festsitzender Tiere gegen |’ 
das Licht von neuromuskulär reflektorischer, die der Pflanzen aber hormonaler Art. |” 
2. Zutreffen des Bunsen-Roscoeschen Gesetzes in beiden Fällen. In Wahrheit hat \ 
es dort wie hier nur beschränkte Gültigkeit, und wäre es irgendwo wirklich vollgültig.\. 
verwirklicht, so würde das gewiß keineswegs Identität der zugrunde liegenden Verhält- | 
nisse beweisen. 3. Gleichheit der physiologischen Reizwerte der verschiedenen Wellen- |F 
längen: In Wahrheit liegen die Empfindlichkeitsmaxima der verschiedenen Objekte |! 
bei denkbar verschiedenen Wellenlängen. Trotzdem haben die pflanzlichen und tie- | 
rischen Orientierungsreaktionen Gemeinsames; Verf. vergleicht die pflanzlichen Vege- 
tationspunkte und die Spemannschen Organisationszentren als Orte größter meta- 
bolischer und formbildender Intensität. Fehlen bzw. Bestehen des Zentralnervensystems | 
aber stellt einen unüberbrückbaren Gegensatz dar. Koehler (Königsberg). 

Scheminzky, Ferd.: Über Galvanotaxis bei erwachsenen Eehinodermen. (Staatl. | 
Biol. Anst., Helgoland.) Pflügers Arch. 226, 58—78 (1930). 

Frühere Untersuchungen des Autors an Fischembryonen haben ergeben, daß Galvano- 
taxis erst von einem bestimmten Entwicklungsstadium an nachzuweisen ist, nachdem vorher | 
das Labyrinth ausgebildet wurde. Da nach Nagel die erwachsenen Echinodermen keine 
Galvanotaxis zeigen, die Jugendstadien nach den Untersuchungen von Carlgren aber eine 
sehr deutliche, so würde hier der entgegengesetzte Fall vorliegen, daß Galvanotaxis von einem 
bestimmten Entwicklungsstadium an verschwindet. Eine Nachprüfung der Angaben Nagels 
führte aber zu dem Ergebnis, daß die erwachsenen Echinodermen eine sehr deutliche Galvano- 
taxis aufweisen. Das negative Ergebnis von Nagel erklärt sich wohl dadurch, daß der genannte || 
Autor zu schwache Ströme anwendete. Die Durchströmung der Versuchstiere wurde mit | 
Maschinengleichstrom vorgenommen, der mit Hilfe eines Widerstandes entsprechend geschwächt, 
mit einem Milliamperemeter gemessen und mit einem Stromwender gewendet werden konnte. 
Um eine Elektrolyse im eigentlichen Durchströmungsgefäß durch die relativ starken Ströme 
(etwa 1 A) zu vermeiden, wurden die Kohlenelektroden in besondere Elektrodenwannen ge- 
setzt, die mit der Versuchswanne durch mit Seewasser gefüllte U-Röhren verbunden wurden. . 


i 
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-  Ophiura albida und Ophiura texturata sowie Ophiotrix fragilis zeigten eine typische 
“anodische Galvanotaxis, wobei innerhalb einer Durchströmungsphase Wege von 
25 cm und mehr von dem Tier zurückgelegt werden können. Echinus miliaris zeigte 
im Strom wohl keine Wanderung, stellte aber die Stacheln gegen die Anode ein. Bei 
Solaster papposus, Asterias rubens und Astropecten Mülleri zeigte sich eine bisher 
"unbekannte Form der Galvanotaxis, die als zweiphasische G. bezeichnet wird. Sie 
besteht darin, daß nach der Stromeinschaltung die Tiere zuerst kathodisch wandern, 
dann ihre Bewegung verlangsamen, stehen bleiben und schließlich — ohne jede Ände- 
rung des Stromes — anodisch zu kriechen beginnen, solange, bis der Strom wieder 
ausgeschaltet wird. Dauer und Bewegungsausmaß der kathodischen Phase sind bei 
den schwächsten, eben wirksamen Strömen am größten, beide nehmen mit Verstärkung 
des Stromes ab. Stromwendung führt bei den zuletzt genannten Spezies zu verschie- 
denem Ergebnis, je nachdem, ob das Tier sich in der negativen oder positiven Phase 
befindet: Stromwendung in der negativen Phase führt zu Umkehr der Bewegungs- 
richtung, das Tier kriecht auf die neue Kathode zu; Stromwendung in der positiven 
Phase führt dagegen zu einem neuerlichen Ablaufen der zweiphasischen Form, das Tier 
kriecht neuerlich kathodisch, bleibt stehen und wandert schließlich anodisch, d. h. es 
kriecht nach der Stromwendung in der alten Bewegungsrichtung, allerdings schneller 
weiter und kehrt erst nach einer Weile um. Die Galvanotaxis setzt immer erst nach einer 
gewissen Latenzzeit ein; nur nach Stromwendung in der positiven Phase erfolgt die 
kathodische Bewegung (die der gleichen Wanderungsrichtung des Tieres entspricht!) 
unmittelbar. Das Verschwinden der kathodischen Phase bei Solaster, Astropecten 
und Asterias wird im Sinne der Erfahrungen des Autors und seiner Mitarbeiter über den 
»Wendungseffekt‘‘ und der „lokalen“ Ermüdung an isolierten Froschmuskeln als ein 
Unwirksamwerden des elektrischen Reizes durch Membranauflockerung angesehen, 
das Auftreten der anodischen Phase als eine Fluchtreaktion des Tieres nach dem Weg- 
fallen des kathodischen Bewegungszwanges. Bei Wirbeltieren wird bei stärkeren Strö- 
men an Stelle der Galvanotaxis eine Lähmung, eine ‚„Elektronarkose‘‘ beobachtet. 
Bei den Echinodermen fand sich eine solche Stromeswirkung nicht, es tritt im Gegenteil 
ein krampfartiger Zustand, eine Kontraktur an Stelle der Narkose auf. Dies wird 
auf den ringförmigen Bau des Nervensystems bei den Echinodermen zurückgeführt, 
wobei das höchste Zentrum, der Ring, nicht wie das Gehirn der — längs zu den Strom- 
linien eingestellten — Wirbeltiere ausschließlich unter Anodeneinfluß steht. (Vgl. Ber. 
Physiol. 25, 35, 181.) Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Barnes, T. Cunliffe, and B. F. Skinner: The progressive increase in the geotropie 
response of the ant Aphaenogaster. (Das allmähliche Wachsen der geotropischen Re- 
aktion der Ameise Aphaenogaster.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cam- 
bridge.) J. gen. Psychol. 4, 102—112 (1930). 

Ameisen der untersuchten Art laufen auf einer schrägen Ebene abwärts. Um das 
verstehen zu lernen, ließen die Verff. die Tiere von der Seite her parallel zur Grundlinie 
über eine geneigte Fläche laufen. Je steiler diese war, desto stärker wandten sich die 
Ameisen nach abwärts. Das wird auf proprioceptive Reizung durch Muskelspannung 
zurückgeführt. Denn je stärker die Neigung, desto größer die Beanspruchung der Beine 
auf der tieferen Seite. Mehrfache Wiederholung des Versuchs verstärkt den Geotropis- 
mus, Amputation des Abdomens vermindert ihn. Er wurde ferner stärker, als vor die 
Ameise auf die schiefe Ebene eine Puppe gelegt wurde. Das Tier nahm sie auf und bog 
seinen Weg stärker als vorher nach abwärts. Auch diese Feststellung stützt die Ansicht, 
daß der Geotropismus von der Spannung der Beinmuskulatur abhängt.  Fischel. 

Beritov, I., und A. Bregadze: Zur Physiologie des Verhaltens der Tiere auf eine 
Komplexreizung. III. Mitt. (Physiol. Laborat., Uni. Tiflis.) Med.-biol. Z. 5, H.4, 
83—100 u. dtsch. Zusammenfassung 100—101 (1929) [Russisch]. 

Analyse des Verhaltens eines Hundes bei dem durch Signal ausgelösten Freßakt 
im Laboratorium, das einen komplexen motorischen Reflex darstellt. In der Ruhelage 
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bilden die beim Liegen wirksamen Hautreize einen individuellen Orientierungsreflex AM 
Dazu tritt das Nahrungssignal als Reizkomplex, der durch die optischen Eindrücke 
der Umgebung ergänzt wird. Die Aufenthaltsdauer an der Futterstelle wird durch den! 
Nahrungsreflex bestimmt und wird gleich 0, wenn das Futter fehlt, trotz Fortdauer dest! 
Signals. Die Rückkehr zur Ruhestelle wird durch Erlöschen des Nahrungsreflexest 
bedingt, zum Teil auch mit dem Aufhören des Signals oder dem Abschluß der Futter- 
stelle. Die Reaktion aufs Signal wird übrigens noch vom Hungerzustand des Hundest} 
stark beeinflußt, beschleunigt oder verlangsamt. So stellt die ganze Bewegung de 
Hundes eine komplexe Verhaltensreihe dar, bestehend aus simultanen, sukzessiven und 
verspäteten Reflexen. (Vgl. diese Ber. 17, 473.) L. Freund (Prag). 


Stier, T. J. B.: „Spontaneous activity‘ of mice. (Spontane Aktivität bei Mäusen.)|" 
(Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Psychol. 4, 67—99 (1930). 

Selbst wenn man sich bemüht, jede Erregung in der Umgebung einer Maus aus-) 
zuschalten, so treten doch noch sog. „spontane Bewegungen“ auf, und zwar nicht zu- 
fällig, sondern in einer ganz bestimmten Form, vornehmlich in regelmäßig wieder-: 
kehrenden Bewegungswellen, denen Perioden der Ruhe folgen. Etwa 2 Stunden lange! 
Beobachtungen an Mäusen in einer Art Calorimeter bei konstanter Temperatur, 
wobei jede Bewegung des Versuchstieres von dem Apparat graphisch registriert wurde, |/ 
ergaben, daß die Aktivitäts- und Ruheperioden eine konstante Länge aufweisen. Die! 
durchschnittliche Abweichung beträgt bei 21° für die Aktivität 5%, für die Ruhe 10%. 
Im Alter von 2 Tagen sind die Mäuse noch poikilotherm. Die Häufigkeit der Aktivitäts-, 
cyclen wächst mit der Temperatur nach Art der chemischen Reaktionen. Wenn dies 
durchschnittliche Häufigkeit des Auftretens der Aktivitätsperioden nach der Arrhenius-'7 
schen Gleichung dargestellt wurde, betrug der Wert für u 25300 Calorien. Die Dauerit 
der Intervalle von Ruhe und Tätigkeit verändert sich als eine Funktion der Temperatur. 
Werden ihre reziproken Werte nach der Arrheniusschen Gleichung eingesetzt, so be- 
trägt der Wert von u für die Aktivität 13200, für die Ruhe 30900. Als Arbeitshypo- 
these wird angenommen, daß diese verschiedenen Werte anzeigen, daß letzten Endes# 
2 Vorgänge bei dem Eintreten der Aktivität und der Ruhe beteiligt sind. Aktivitäti@ 
soll danach eintreten, wenn sich die Konzentration einer Substanz A über einem ge- |" 
wissen Schwellenwert hält, während bei einer Reduktion der Substanz unter dieset 
Schwelle Ruhe eintritt. Die Geschwindigkeit der Bildung und der Reduktion der Sub-i 
stanz hängt von chemischen Veränderungen ab. Mäuse im Alter von 40-90 Tagen 
zeigen den gleichen Cyclus der Aktivitäts- und Ruheperioden wie die 2 Tage alten Tiere. | 
Nimmt man als Ausgang einen Cyclus an, bei dem die Länge der Aktivitätsperioden 25, || 
die der Ruheperioden 15 Minuten beträgt, so zeigt sich aus den Versuchen, daß die Ab- 
weichungen von den so erhaltenen Zeiten Vielfache von 15 Minuten für die Aktivität 
und von 24 Minuten für die Ruheperioden sind. Das Zentrum des Mechanismus, von! 
dem die spontane lokomotorische Aktivität der Säuger abhängt, wird wohl im Ver- 
dauungstractus zu suchen sein. Die Bewegungen des leeren Darmes stehen in gewisser 
Beziehung zu dem Auftreten der Körperbewegungen. Aus den Beobachtungen dest 
Verf. ergibt sich, daß die Bewegungen eines normalen Tieres im Zusammenhang mit | 
den starken Hungerkontraktionen seines leeren Darmes stehen und durch diese mit be- ! 
dinst sind. Hempelmann (Leipzig). 


Dembo, Tamara: Zielgerichtetes Verhalten der Ratten in einer freien Situation. 
(Physiol. Inst., Univ., Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 15, 402—412 (1930). 
Verf. läßt seine 3 Ratten durch das Türchen 1 in eine Arena von 120 zu 70 cm eintreten, , 
das öcm vom rechten Ende der Eingangsschmalseite entfernt ist. Die Länge des Kastens 
ist durch 2 Glaszwischenwände in 3 gleich große Kammern abgeteilt; die erste Glaswand läßt 
links, die zweite läßt rechts einen schmalen Durchgang frei. 5cem vom linken Ende der Aus- 
gangsschmalwand führt ein Türchen 2 zum Futter, der Rückweg zum Kasten bleibt stets} 
frei. Beim ersten Versuch beschreibt jede Ratte einen Knäuelweg, wobei sie überall herum- 
schnüffelt und alles untersucht. Bald kürzt sich der Knäuelweg aber ab bis zum kürzest- 
möglichen Zickzackweg, der nun in einheitlichem Zuge durchlaufen wird. Bei häufiger Wieder-) 
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_ holung am gleichen Tage tritt „psychische Sättigung“ ein, die Ratte macht wieder um so 
_ geknäueltere Wege, je mehr ihr Interesse am Futter erlahmt. Der „Zielvektor“ hat seine 
 riehtende Bedeutung verloren, das Interesse für den Boden in allen seinen Teilen stellt sich 
von neuem ein. Wird im Stadium interessierten Ziellaufs plötzlich die zweite Glaswand weg- 
_ genommen, so macht Ratte A noch zweimal den vollen Zickzackweg durch wie zuvor, im 
dritten Versuch aber geht sie schon über die Mitte des Zwischenwandortes hinüber, im vierten 
geradeaus parallel der linken Wand zum Türchen 2. Eine zweite Ratte stutzt sogleich beim 
‚ersten Versuch am Orte, wo zuvor die zweite Glasplatte endete, wendet scharf zurück und 
‚findet das Türchen 2 in unregelmäßig gekrümmter Suchbahn; die dritte macht im ersten 
Versuch die alte Zickzackbahn, ohne Anzeichen eines Bemerkens der Veränderung zu geben, 
im zweiten Versuch aber bleibt sie nach dem Durchschreiten des Durchgangs links der ersten 
Glaswand sogleich an der linken Wand und verfolgt diese bis zur Futtertür; dort sucht sie 
 schnüffelnd herum, statt einzutreten, gleich als ob ihr die Feststellung, wie sie auf so unge- 
wohnt kurzem Wege zum Futter kommen konnte, wichtiger wäre als das Fressen. 
Koehler (Königsberg i. Pr.)., 
Cannon, Walter B.: Quelques observations sur le comportement maternel d’ani- 
maux prives du systöme sympathique. (Beobachtungen über das mütterliche Gebaren 
von sympathektomierten Säugetieren.) (Soc. de Psychol., Paris, 22. II. 1930.) J. de 


Psychol. 27, 486—488 (1930). 


Autor sieht sich auf Grund neuer Beobachtungen gezwungen, seine früheren 
Anschauungen, daß die Entfernung des Sympathicus für die Aufzucht junger Katzen 
und Hunde ganz irrelevant bleibt, grundsätzlich zu ändern. Er fand, in Überein- 
stimmung mit älteren Autoren (Girard, Rabaut) daß derartig vorbehandelte Katzen 
zwar ihre Jungen zur Vollreife austragen und normal gebären, daß aber ihre Milch- 
drüsen im Ruhestadium beharren und daß sich die Muttertiere um ihre Nachkommen- 
schaft in keiner Weise kümmern. Analoge Untersuchungen dieses Problems sind im 
Physiologischen Institute der Harvard-Universität im Gange. Dexler (Prag). 


Bierens de Haan, 3. A.: Werkzeuggebrauch und Werkzeugherstellung bei einem 
niederen Affen (Cebus hypoleucus Humb.). (Tierpsychol. Laborat., Königl. Zool. Ges. 
„Natura Artis Magistra“ u. Zool. Uniw.-Inst., Amsterdam.) Z. vergl. Physiol. 13, 639 
bis 695 (1931). 

Der Verf. prüft seinen Kapuzineraffen, wie er sich gegenüber der Aufgabe verhält, 
eine hochhängende Frucht unter Verwendung von beweglichen Kisten und Kisten- 
aufbauten zu erreichen. Im 1. Versuch sind die Bedingungen möglichst leicht gemacht, 
die Kiste steht so nahe beim Ziel (Bodenentfernung ungefähr 60 cm), daß der Affe von 
vornherein auf sie hingewiesen ist, er besteigt sie, und gibt ihr einen Ruck in der Rich- 
tung zum Ziel. Vom 9. Versuch an tritt die vollständige Lösung, wiederholtes Kanten 
der Kiste, bis die Frucht von dort aus erreichbar wird, auf. In Versuchen mit 2 Bau- 
elementen steht eine größere flache Kiste bereits unter dem Ziel, eine kleinere ‚etwas 
abseits“. Der Affe wirft mit der kleinen Kiste nach dem Ziel, kantet die größere und 
stellt die kleine auf die große. Bei anderen Anordnungen, in denen der Affe die Bau- 
elemente selbst heranzuholen hat, gibt es interessante Schwierigkeiten (z. B. wird immer 
wieder versucht, die kleine Kiste auf der oben offenen, großen anzubringen). Auf gute 
Lösungen folgen Torheiten (sinnloses Repetieren). Zum Bauen mit 3 Elementen werden 
dem Cebus erst 2, dann eine, dann keine Kiste unter dem Ziel zurechtgestellt. Über 
allerhand Fehlleistungen und viele Stürze kommt es auch hier zu der gewünschten 
Leistung. Einzelne Bauelemente werden auch aus der Schlafkammer herangeholt. 
In weiteren Versuchen benutzt der Cebus einen krummen Draht als Harke und eine 
Latte als Springstock und zum Herabschlagen des Zieles. Die Versuche zeigen deut- 
lich die Überlegenheit dieses amerikanischen, also auch im morphologischen Sinne 
niederen Affen über die bisher untersuchten nicht anthropoiden, indischen, also „‚hö- 
heren“ Affen, nicht überzeugend dagegen ist der Schluß des Verf.s, daß das Versuchs- 
tier, was sein „konkretes Verständnis‘ betrifft, mit den besten Schimpansen in eine 
Reihe zu stellen sei. Die Bedingungen, unter denen die Teneriffaschimpansen bauen 
mußten, waren viel rigoroser und die Bauversuche stellten auch bei weitem nicht die 
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schwierigsten Probleme, deren Lösung den ‚‚besten‘‘ Affen gelang. Auf die Teneriffa- 
versuche bezieht sich der Autor mehrfach in stark mißverständlichen, bzw. ein Miß- 
verständnis offenbarenden Anmerkungen. Hertz (Berlin Dahlem). 


Formwechsel. |? 

Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) IE 
Shortt, H. E., R. 0. A. Smith and €. $S. Swaminath: The breeding in nature of |) 
Phlebotomus argentipes, Ann. & Brun. (Das Brüten von Phlebotomus argentipes Ann. | 
& Brun. in der Natur.) Bull. entomol. Res. 21, 269—271 (1930). | 
Zwecks Auffindung der Brutplätze von Phlebotomus argentipes wurden Proben, 
von Erde samt organischem Material im Gewicht von 3 engl. Pfund (1,36 kg) von den 
verschiedensten Örtlichkeiten gesammelt, wiederholt mit Wasser gewaschen, die trübe 
Flüssigkeit durch Messingsiebe zuerst von 10 und 20 Maschen je Zoll (2,5 cm), dann |) 
durch Siebe von 40 und 60 Maschen geseiht. Der Rückstand auf den letzten Sieben |" 
wurde mit Wasser in weiße Emailleschalen übergespült, nach Absetzen die Flüssigkeit 
abgesaugt und zu dem Rückstande eine gesättigte Zuckerlösung zugesetzt. Nach Um- |! 
rühren und Stehenlassen steigen Insektenlarven, Milben, Nematoden usw. an die Ober- | 
fläche. Mit einer Lupe sind darunter die Phlebotomenlarven und -puppen leicht zu 


erkennen, jedoch nicht die Eier, die durch die engsten Siebe passieren. Auf diese Weise | 
wurden Bodenproben hauptsächlich aus der Umgebung von Häusern untersucht. 7 
Ein für Brutplätze geeigneter Boden muß genügend organisches Material zur Ernährung |T 


der Larven haben, wie dies meist in der Umgebung von Wohnhäusern der Fall ist, 
er muß vor Überschwemmung wie vor zu starker Austrocknung geschützt sein, er muß 
ferner locker sein, damit die Larven darin umherkriechen können. Auf der Oberfläche 
kann er ziemlich trocken und hart sein, da sich darunter Feuchtigkeit hält. Durch die 
Eigenart der Wohnhäuser in Assam, wo die Untersuchungen angestellt wurden, ergaben 
sich noch bestimmte Besonderheiten der Brutplätze. — Auch während der kalten Mo- 
nate des Jahres fanden sich Larven, wenn Phlebotomen selbst im Freien nicht zu finden |! 
waren. Es handelt sich anscheinend nicht um eine echte Überwinterung, sondern nur . 
um eine Verzögerung der Entwicklung, da Nahrungsreste im Darmkanal der Larve - 
festzustellen waren. F. W. Bach (Stade)., 
Vandel, A.: Etude d’un gynandromorphe (dinergatandromorphe) de Pheidole 


pallidula Nyl. (Hymenopteres-Formieides). (Untersuchung eines Gynandromorphen |! 


[Dinergatandromorphe] bei Pheidole pallidula Nyl. [Hym. Form.]) Bull. biol. France |' 
et Belg. 65, 114—129 (1931). 

Kurze, beachtenswerte Beschreibung eines Gynandromorphen bei einer Ameisen- 
art. Es handelt sich um einen Soldaten von normaler Gestalt. Abweichend — und das 
sehr eigentümlich — ist der Kopf gebildet, der links der eines Männchens, rechts der 
eines Soldaten ist. Auf der ungewöhnlich gestalteten Kopfhälfte sind Ocellen wie bei |) 
Männchen vorhanden, sowie ein großes Facettenauge. Dieses ist rechts entsprechend 


dem Auge des Soldaten klein. Ocellen fehlen auf dieser Seite. An der linken Antenne || 


scheinen sich die männlichen Eigenschaften mit der des normalen Soldaten zu mischen. 
Nach einer Aufstellung von Wheeler hat das Tier als „Dinergatandromorphe“ zu 
gelten. Im Anschluß daran werden die bekannten Theorien zur Deutung des Gynandro- | 
morphismus von Doncaster, Morgan, Boveri, Wheeler und Goldtschmidt be- 
sprochen. Für den vorliegenden Fall kann keine von ihnen eine befriedigende Er- 
klärung liefern. Verf. nimmt an, daß durch irgendwelche Verletzung sehr früher Ent- || 
wicklungsstadien einige Zellen eines Männchens wie ein Transplantat zwischen die 
Zellen des späteren Soldaten geraten seien. Dieses habe sich dann herkunftsgemäß, 
aber doch etwas durch den Träger des Transplantates beeinflußt weiterentwickelt. 
Werner Fischel (Groningen). 
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Roule, Louis: Le phenomene de lanorexie gönetique chez les poissons. (Die 
Unterbrechung der Nahrungsaufnahme während der Geschlechtsperiode bei Fischen.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 105, 675—676 (1930). 
Bekannt ist, daß der Lachs während des Heranreifens seiner Geschlechtsprodukte 
und während seiner Laichzeit nichts frißt. Verf. weist an Süßwasserfischen ebenfalls 
diese „Anorexie“‘ nach, der immer gewisse Entartungserscheinungen des Darmes 
parallel gehen. Als Beispiel dient der Barsch. Während der Sexualperiode zeigen die 
Schleimzellen seines Darmes erhöhte Tätigkeit. Auch die Schleimbildung auf der Haut 
ist größer als ob es den Anschein hätte, dadurch gewisse Stoffe aus dem Körper zu ent- 
fernen. Weil diese Fische dann nach der Laichperiode desto gefräßiger sind, bleiben sie 
oft an ihrem Laichplatz und fressen später Brut und Junge auf. Scheuring (München). 


Sherman, H. B.: Birth of the young of Myotis austroriparius. (Geburt von 
Jungen von Myotis austroriparius.) J. Mammal. 11, 495—503 (1930). 

Über die Vermehrung von Kleinfledermäusen liegen bisher nur Beobachtungen 
von Rollinat und Trouessart vor, und zwar über eine Geburt von Verpertilis muri- 
nus Schreber. Die geringe Zahl von Myotis austroriparius in unseren Sammlungen 
und unsere geringe Kenntnis von der Lebensweise dieser Art lassen deshalb Shermans 
Beobachtungen besonders wertvoll erscheinen. Sie wurden im Frühjahr 1929 in einem 
alten Gebäude in Gainesville (Florida) vorgenommen. Am 23. März begannen die 
Beobachtungen an Todarida cynocephala. Am 23. April wurde auch Myotis beobachtet. 
Ihre Anzahl nahm dann zu, nahm wieder ab und dann wieder zu, im Oktober und 
November bis von 100 zu 200 Stück. Von den gefangenen Tieren gebaren eine ganze 
Anzahl, der Geburtsakt dauerte bei einem Tier !/, Stunde. Das Junge suchte sofort 
die Zitzen. Die Mutter hing mit weit ausgebreiteten Flügeln im Käfig. Die Schwanz- 
wurzel war stark rückenwärts gekrümmt, der andere Teil des Schwanzes bauchwärts. 
Die Spannhaut zwischen den Schenkeln und die Flügelhaut bildeten einen Sack, 
in dem das Junge herumkrabbelte, soweit es die noch vorhandene Nabelschnur zuließ. 
Ein 2. Junges kam zwischen 2,10 und 2,15 Uhr zur Welt. Es kam zuerst der Hinter- 
körper zum Vorschein, die Bauchseite der der Mutter zugewandt. Gleichzeitig klam- 
merte sich das zuerst geborene Junge an der linken Brustseite fest. Das 2. Junge 
klammerte sich an das 1. an, und beide gaben schwache Laute von sich, bis die Mutter 
das 2. Junge mit dem Kopf zurechtstieß und dieses sich an die rechte Brust anklammerte. 
In der Ruhestellung barg die Mutter unter jedem Flügel ein Junges. Beide Jungtiere 
waren ruhig. Um 6,20 Uhr abends kam die erste Placenta heraus und wurde von der 
Mutter verzehrt, 10 Minuten später wurde die 2. Placenta ebenfalls verzehrt. !/, Zoll 
der Nabelschnur blieb an den Jungen hängen. Die um 9 Uhr abends gewogenen Jungen 
hatten ein Gewicht von 1,10 und 1,15 g, die Mutter von 7,25 g. Sie hatte seit 1 Tage 
weder Futter noch Wasser zu sich genommen. Verf. beschreibt noch eine ganze Anzahl 
von Geburten und bringt dann Maße mit Angabe des Tages der Gefangennahme 
von ausgewachsenen Männchen, ebensolchen Weibchen und von Jungen. Die Ge- 
burten fielen in die Zeit vom 4. bis 14. Mai und fanden alle 7 am Tage statt. Bei der 
Geburt sind die Jungen fast völlig nackt. Augen und Ohren sind geschlossen, die 
jungen Tiere schwarz. Am nächsten oder 2. Tage nach der Geburt richteten sich 
die Ohren auf, nach 1 Woche öffneten sich die Augen. Die ausgewachsenen Tiere fraßen 
Fliegen, Grillen, Motten und tranken Wasser. Einzelne bevorzugten eine bestimmte 
Nahrung. Die Jungen blieben am 1. Tage an der Mutter angeklammert, in den folgenden 
Tagen und Nächten nur gelegentlich. Th. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

Fuleonis, H., et L. Chiapponi: Etude des r&aetions ovariennes chez ’animal apres 
injeetions de spermatozoides. (Untersuchung über die Reaktionen des Ovariums 
beim Tier nach Injektion von Spermatozoen.) (Clin. Obstetr., Univ., Alger.) Rev. 
frang. Gyneec. 25, 441—443 (1930). 


Die Versuchstiere (l1jährige Rattenweibchen) erhielten im Laufe von 2 Wochen jeden 
2. Tag eine subcutane Injektion von lebenden Ratten- oder Schafsspermatozoen; die Kontroll- 
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tiere wurden mit einer Albuminlösung injiziert. 1 Woche nach der letzten Injektion wurde } 
den Tieren das eine Ovarium entnommen, nach 2 weiteren Wochen das zweite. Das erste | 
Ovarium wies bei allen mit Spermien behandelten Weibchen eine überaus starke Entwicklung \ 


von Corpora lutea auf und enthielt sonst nur wenige ganz junge Follikel; demgegenüber war |} 
bei den Kontrolltieren keine Störung in Ovarium zu beobachten. Das zweite (3 Wochen | 


nach Abschluß der Behandlung entnommene) Ovarium zeigt eine Rückbildung der Corpora |; 


lutea und Neubildung zahlreicher heranreifender und reifer Follikel. Injektionen von Ratten- 
oder von Schafsspermien sind in der Wirkung qualitativ nicht unterschieden, nur ist die 


ovarielle Reaktion auf die Injektion artgleicher Spermatozoen eine ausgesprochenere. Die |! 
Luteinisierung der Ovarien erinnert stark an diejenige nach Injektion von Hypophysenvorder- || 


lappenextrakten. Voss (Mannheim)., 


Friedman, J. L., and L. B. Nice: Multiple ovaries and the oestrous eyele in the white |' 
rat. (Das Verhalten des Oestrus der Albinoratte bei der Transplantation von Ovarien.) | 


(Dep. of Physiol., Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Physiol. 95, 40—42 (1930). 
Auf weiße Ratten, deren Cyclus bekannt war, wurden Ovarien anderer Ratten, deren 
Cyclus zeitlich anders lag, transplantiert. Die Häufigkeit des Cyclus verdoppelte sich 


danach fast, wie durch Scheidenabstrische festgestellt wurde. Die Aktivität der Ratten | 
steigerte sich indessen nicht. Weiter gelang es den Autoren, bei 19 Tieren mit verkürztem | 
Cyclusablauf eine Pseudogravidität zu erzielen, und zwar durch das Einführen eines | 


Glasstäbchens in die Vagina nach der Methode von Longund Evans. Philipp (Berlin)., 


Crew, F. A.E., and L. Mirskaia: On the effeet of removal of the litter upon the | 


reproductive rate of the female mouse. (Über die Wirkung der Entfernung des Wurfes 


auf die Fortpflanzungsrate bei der weiblichen Maus.) (Animal Breed. Research Dep., 


Univ., Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 263—266 (1930). 


Verff. gehen davon aus, daß bei der Maus Schwangerschaft und Lactation alter- 
native Möglichkeiten der reproduktiven Phase des Sexualcyclus sind; eine normale 
Schwangerschaft während des Säugens des letzten Wurfes soll nur eine seltene Aus- 


nahme darstellen. Untersucht man nun 2 Gruppen von Mäuseweibchen, die im übrigen | 


unter den gleichen Bedingungen gehalten werden, entfernt aber in der einen Gruppe 
die Jungen unmittelbar nach der Geburt, während man die Weibchen der anderen 


Gruppe ihre Jungen säugen läßt, so zeigt sich, daß die nicht stillenden Mütter im | 


gleichen Zeitraum etwa doppelt so häufig schwanger werden und etwa doppelt so viel 
Junge werfen wie die stillenden Weibchen. Voss (Mannheim). °° 


Fluhmann, €. Frederie: The induetion of the pseudo-pregnaney vaginal reaction | 


in spayed mice by the injeetion of human blood. (Über eine Pseudoschwangerschafts- 
Vaginalreaktion bei kastrierten Mäusen auf Injektion menschlichen Blutes.) (Dep. 
of Obstetr. a. Gynecol., Stanford Univ. School of Med., San Francisco.) Amer. J. 
Physiol. 95, 422—426 (1930). 


Verf. hat kastrierten Mäusen Blutserum zum Nachweis von „progestin‘‘ injiziert und | 
innerhalb eines Zeitraumes von 3—4 Tagen 6—7 ccm Serum gegeben. Die mikroskopische | 
und histologische Untersuchung der Vagina am 4. bis 5. Tag ergab, daß eine Vaginalreaktion | 
an der Mucosa der kastrierten weiblichen Maus auftritt, wenn Blutserum injiziert, welches | 
von Menschen stammt, in deren Organismus ein Corpus luteum als vorhanden angenommen | 


werden kann, wie z. B. während der Schwangerschaft, im frühen Wochenbett, im prämen- 
struellen Stadium und bei Corpus luteum-Cysten. Die Reaktion ist jedoch nicht als unbedingt 
spezifisch anzusehen, da auch das Serum von postklimakterischen Frauen, wie auch männ- 
liches Blutserum gleiche Reaktionen gab, d.h. es treten in der Scheide der Maus ähnliche 
Veränderungen auf, wie sie von Wiesner und Crow beschrieben wurden, und die in einer 
Priolferation der Zellen und Sekretion in die Vagina bestehen. Mahnert (Graz).°° 


Wittenbeck, Franz: Ovulationstermin und Konzeptionsfähigkeit bei der Frau. 
(Univ.-Frauenklin., Halle a. 8.) Arch. Gynäk. 142, 446—473 (1930). 
Den Anlaß zu den klinisch-kritischen Untersuchungen Wittenbecks gaben die 


Behauptungen von Knaus, daß Frauen mit regelmäßigem 28tägigen Cyclus stets nur 


zwischen dem 14. bis 16. Tag ovulieren und ausschließlich zwischen dem 11. und 17. Tag 
konzipieren. — W. hat zunächst die Nachprüfung der Knausschen Theorie in der 
Weise vorgenommen, daß er bei Frauen mit regelmäßigem Cyclus, bei denen eine 
Laparotomie vorzunehmen war, das Verhalten des Uterus gegen Pituitrineinspritzung | 
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festgestellt und dann die Ovarien auf das Vorhandensein eines gelben Körpers unter- 

‚sucht hat. Er konnte in 30 Fällen die hemmende Kraft des vorhandenen gelben Körpers 
bestätigen, da, wo solche gefunden wurden, jede Reaktion auf die Pituitrineinspritzung 
ausgeblieben war. Dagegen mußte er aber konstatieren, daß in mehreren dieser Fälle 

' das Corpus luteum schon früher, als Knaus annimmt, vorhanden war, sogar in einem 
Fall schon am 9. Tag. Andererseits fand W. einmal noch am 22. Tag p. m. spontane 
Uteruskontraktionen, Pituitrinreaktion sowie ein histologisch als in der Blüte befind- 
lich erwiesenes Corpus luteum, ferner in 10 Fällen — gegenüber 12, in denen entsprechend 
den Angaben von Knaus Kontraktionen und Pituitrinreaktion bestanden — im Post- 
menstruum Fehlen der Reaktion, 8mal davon bei durch die Laparotomie erwiesenem 
Fehlen von gelben Körpern. In allen diesen Fällen, bei denen übrigens der Cyclus 
meist nur 26tägig war, bestanden doppelseitige Pyosalpingitiden mit Verwachsungen. 
— Man darf das Corpus luteum nicht isoliert betrachten. Wie bei allen Inkreten be- 
steht eine Wechselbeziehung zu dem chemisch-physikalischen Verhalten der Gewebe, 
zum Kolloidzustand des Blutes, dem Zustand des sympathischen Nervensystems u. a. m. 
Man muß doch annehmen, daß die von Kok nachgewiesene Änderung des prozentualen 
Gehaltes von Kalium, Calcium, Magnesium und Natrium in der Tubenmuskulatur 
während einer Ovulationsperiode nicht ohne Analogie im Uterus ist. Andererseits 
muß man wohl annehmen, daß das höher entwickelte Corpus luteum grav. einen be- 
sonders starken Einfluß hat, der allerdings nach dem 4. Monat durch andere Einflüsse 
(Hypophysenvorderlappenhormon ?) ausgeglichen werden mag. — Nach Knaus soll, 
da die Wanderung des Eies vom Follikel bis zur Imprägnationsstelle mindestens 
10 Tage dauert, eine Kohabitation nach dem 21. Tag nicht mehr zu einer wirksamen 
Empfängnis führen können, weil dann das befruchtete Ei bereits Status menstrualis 
der Uterusschleimhaut finde. Nach den Ergebnissen der statistischen Untersuchungen 
über den Konzeptionstermin kann aber zu jeder Zeit des Cyclus Konzeption erfolgen; 
übereinstimmend ist der 5. bis 10. Tag als Optimum gefunden worden. Insoweit Knaus 
den 12. Tag als frühesten Ovulationstermin annimmt, zeigen die Untersuchungen W.s, 
daß das tatsächlich nicht richtig ist bzw. nachweislich mindestens der 9. Tag bereits 
festgestellt ist. Die Annahme einer lOtägigen Wanderungsdauer ist mindestens un- 
erwiesen, so daß auch der Endtermin der Knausschen Theorie keineswegs feststeht. 
— Eingehend bespricht W. noch die Frage, ob auch beim Menschen ebenso wie bei 
Kaninchen, Katze und Frettchen ein vorzeitiger Follikelsprung durch die Kohabitation 
herbeigeführt werden könne, ferner, ob wirklich die kurze Lebensdauer bzw. Befruch- 
tungsunfähigkeit der Spermatozoen für oder wider die Knaussche Theorie herangezogen 
werden könne. Auch die Frage, ob das wandernde Ei schon auf die Funktion des 
Corpus luteum seinen Einfluß erstrecke oder ob erst mit der Einnistung ein solcher 
zustande komme, wird ausführlich besprochen, ohne daß jedoch daraus ein entschei- 
dendes Argument hervorgeht. Flesch (Hochwaldhausen).°° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Ohlen, Floyd W. von: A mierochemieal study of soybeans during germination. 
(Mikrochemische Studien an der Sojabohne während der Keimung.) (Dep. of Botany, 
Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Bot. 18, 30—49 (1931). 

Es wird hier der Versuch gemacht, unter Benützung der mikrochemischen Methode 
die Umsetzungen zu studieren, die zu Beginn der Keimung und die darauffolgenden 
Tage eintreten. Es werden zu den Versuchen Manchu-Sojabohnen benützt. Die 
Samen werden zunächst 1 Stunde gewässert und dann in das Keimbett gelegt. Als 
Keimmedium dient Filterpapier. Die Temperatur schwankt von 21—25°. Die meisten 
Schnitte werden mit dem Rasiermesser gemacht. Die mikrochemischen Studien 
werden nach den Vorschriften in den Büchern von Klein und Molisch ausgeführt. 
Zunächst beginnen die Experimente an dem trocknen Kerne. Kotyledonen: Ge- 
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ringe Menge Stärke, reduzierender Zucker fehlt, dafür kann nichtreduzieren- 
der Zucker (Saccharose) gefaßt werden. Auf reduzierende Zucker wird unter Be- 
nützung der Flückiger-Probe geprüft (vgl. Tunmann, Pflanzliche Mikrochemie 1913). 
Alle Zellen enthalten Protein und Öl, wie Fette. Der größte Teil des P und Mg ist | 
organisch gebunden. K ist in großer Menge in anorganischer Bindung zugegen. Plu- 
mula: Stärke und reduzierende Zucker fehlen. Geringe Mengen nichtredu- 
zierender Zucker sind zugegen. Fett und Öl ist reichlich vorhanden. K, P und Mg 
sind vorwiegend anorganisch gebunden zugegen. Hypokotyl: Geringe Menge Stärke. 
Reduzierende Zucker fehlen; nichtreduzierende sind vorhanden. Viel Fett ist 
zugegen. Die Biuretreaktion ist sehr intensiv. K ist reichlich zugegen und P-Mg 
in beiden Arten der Bindung. Nun folgen die Angaben über die chemischen Um- 
setzungen während der Keimung und dem Wachstum der Keimlinge. Kohlehydrate: 
Vom 1. bis 5. Tag nimmt die Stärke in den Kotyledonen zu. Am 9. Tage tritt wieder 
Abnahme ein. Der nichtreduzierende Zucker nimmt in denselben Partien ab 
und schwindet am 7. Tage vollkommen. Am 4. und 5. Tage erkennt man eine schwach 
positive Reaktion nach Flückiger. Dies ist das einzige Mal, daß in den Kotyledonen 
einfach reduzierender Zucker gefaßt wird. Bezüglich der Proteine in den Kotyledonen 
wird angegeben, daß die Farbe der Biuretreaktion weitgehenden Änderungen unter- 
worfen ist. Die Tönung wird heller. Dasselbe gilt für das Millonsche Reagens. Aspa- 
ragin wird nicht gefunden. Der Abbau der Öle setzt erst am 2. oder 3. Tage ein. 
Sehr deutlich wird der Abbau am 4. Tage. Der anorganisch gebundene P und Mg 
nimmt zu. Kalium nimmt ab. Nun folgt die Besprechung der Verhältnisse in der 
Plumula. Stärke nimmt zunächst zu, um nach 6 Tagen wieder abzunehmen. Der 
nichtreduzierende Zucker schwindet bald. Reduzierender Zucker kann nie 
gefaßt werden. Die Biuretreaktion weist wieder die unterschiedlichsten Farbentöne 
auf. Das Öl nimmt vom 1. Tage an ab. Die Aschenelemente nehmen langsam ab. 
Epicotyl, Hypocotylund Wurzelchen werden gemeinsam behandelt. Es erscheint 
bald Stärke, im selben Augenblick tritt auch reduzierender Zucker auf. Die 
nichtreduzierenden Zucker verschwinden. Am 3. Tage haben Stärkegehalt und 
die reduzierenden Zucker ihr Maximum erreicht. Änderungen in der Tönung 
der Biuretreaktion und der Millonprobe setzen am 2. Tage ein. Der Ölgehalt nimmt 
rasch ab. In den ersten Tagen ist eine Zunahme an anorganisch gebundenem P und Mg 
zu verzeichnen. Der Kaliumgehalt nimmt am 3. Tage ab. Den Untersuchungen sind 
lange Tabellen und auch graphische Darstellungen beigefügt. Niethammer (Prag). 
Krasinska, Z.: Beitrag zur Keimungsenergetik der Sonnenblume. Acta Biol. 
exper. (Warszawa) 3, 101—141, franz. Zusammenfassung 101—103 (1929) [Polnisch]. 
Die Samen der Sonnenblume, die im Dunkeln bei 25°C aufkeimen, verlieren während 
6 Tagen an einem Gramm trockenen Gewichtes 0,362 g Fettes von allgemeiner Zahl 
(0,582 g), das sie anfangs besaßen. Das Quantum von organischer Substanz wächst 
dabei unauffallend. Daraus kann man schließen, daß die verbrauchten Fette von 
anderen, neugeschaffenen Substanzen ersetzt werden. Die energetischen Verluste, 
die auf dem Verbrennungswege festgestellt werden, weisen in dieser Zeit 28% potentialer 
Energie der. Samen auf. Die Verbrennungswärme 1 g trockener Substanz fällt von 
7330 auf 5275 g-.kal. herunter. Diese Verluste stellen bloß 60% energetischen Wertes der 
verbrauchten Fette dar. Die Atmungsexperimente beweisen, daß in derselben Keimungs- 
zeit 1 g trockenen Samengewichtes 437 ccm O, einnimmt, und 288,9 ccm CO, aus- 
scheidet. Der Atmungsquotient beträgt für 6tägigen Zeitabschnitt 0,523, so daß eine 
größere Menge von Oxygenium im Organismus behalten wird. Indem die Verf. annimmt, 
daß während der Keimungsperiode Kohlehydrate aus den Fetten entstehen, gelangt sie 
zu folgenden Schlüssen: 93% der verbrauchten Energie stammt von den Reaktionen, 
denen die Fette unterliegen, 7% von anderen chemischen Prozessen (teilweise von Eiweiß- 
veränderungen), 44% verbrauchtes Fett unterliegt einer vollkommenen Verbrennung, 
56% verändert sich in Kohlehydrate. Der energetische Effekt beider Reaktionen 
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‚ist jedoch so verschieden (2152 und 9400 g-kal.), daß nur 23% durch sie befreiter Energie 
aus der Umsetzung der Fettein Kohlehydrate entstammt und 77% aus Fettverbrennung, 
Die Intensität wie auch die Qualität des Gasaustausches verändert sich ununterbrochen 
während des Keimungsprozesses, erlangt das Maximum wie auch den niedrigsten Quo- 
tient am 4. Keimungstage. Die Menge während 1 Stunde eingenommenen O, wächst 
während der 4 ersten Tage 18mal, die Menge von CO, 9,5 mal, später werden beide Pro- 
zesse schwächer. Der Atmungsquotient, der 0,928 am 1. Keimungstage beträgt, fällt 
bis zu 0,488 am 4. Tage herunter, dann am 7. Tage erlangt er die Höhe von 0,644, 
Der wechselnde Wert der Reaktion CO,/O, beweist, daß auch das quantitative Verhält- 
nis zweier Fettreaktionen, d, h. der Verbrennung und Umwandlung in Kohlehydrate 
nicht ständig ist, sondern zur Zeit der Keimung der Sonnenblumen ununterbrochenen 
Veränderungen unterliegt. Piotr Slonimski (Warschau). 

Gilman, Joseph C., and D. H. Barren: Effeet of molds on temperature of stored 
grain. (Über den Einfluß von Schimmelpilzen aus der Erde auf die Temperaturver- 
hältnisse gelagerter Samen.) (Dep. of Botany a. Plant Path. Sect., Iowa Agricult., 
Exp. Stat., Ames.) Plant. Physiol. 5, 565—573 (1930). 

Es ist bekannt, daß den meisten Samen eine ganze Anzahl von Pilzen anhaftet,. 
In vorliegender Studie interessiert nun das Problem, ob durch diese anhaftenden Pilze 
die Temperatur der Samen erhöht wird. Einer Erhöhung der Temperatur gelagerter 
Samen kann die mannigfachste Bedeutung zukommen. Eine Gruppe der Samen wird 
sterilisiert und zwar teils unter Anwendung hoher Temperaturen und teils unter Be- 
nützung von Alkohol und Sublimat (15 g Sublimat, 500 g 95proz. Äthylalkohol und 
3,5 g Wasser). Es werden Reinkulturen folgender Pilze benützt: Aspergillus niger, 
Aspergillus flavus, Aspergillus fumigatus. Samenkörner werden von Hafer, Gerste 
und Weizen benützt. Die Temperaturerhöhungen, die durch die Entwicklung der 
Pilze bedingt werden, sind recht erhebliche, Es kann sich um Erhöhungen von 20 
und 25° C handeln. Eine Bedeutung kommt dem jeweiligen Wassergehalt der Körner zu. 

Niethammer (Prag). 

Pratt, T. W.: Preliminary study of elongation of roots of Georgia collards as affected 
by sodium luminal. (Vorläufige Mitteilung über die Verlängerung der Wurzel bei 
„Georgia collards‘“ auf Einwirkung von Natrium-Luminal.) (Dep. of Botany, Unw. 
of Oklahoma, Stillwater.) Plant Physiol. 5, 587—597 (1930). 

Verf. untersucht den Einfluß von Natrium-Luminal auf junge Keimlinge von 
Brassica oleracea, Varietät ‚Georgia collards“. Die Pflänzchen werden auf Filtrierpapier 
in einer feuchten Kammer angekeimt, bis ihre Wurzeln etwa 10 mm lang sind und 
dann in Glastuben montiert, wobei der Same über die Wasseroberfläche hinausragt. Die 
Luminallösung, bzw. dest. Wasser kann mit Hilfe von Aspiratoren und Zu- und Abfluß- 
vorrichtungen der Glastuben ständig durchlüftet und tropfenweise erneuert werden. 
Die Wurzelspitzen werden so eingestellt, daß ihre Verlängerung unter dem Horizon- 
talmikroskop abgelesen werden kann. Die Versuchsdauer beträgt jeweils 3 Stunden 
(20—23#), die Ablesungen erfolgen alle 15 Minuten, Temperatur 22—24°. Während 
1 Stunde läßt man die Wurzeln in dest. Wasser (konstant erneuert) wachsen; dieses 
wird dann während 1!/, Stunden durch Luminallösung ersetzt (ebenfalls tropfenweise 
ständig erneuert); zuletzt kommt wieder dest. Wasser während !/, Stunde. Die Lu- 
minallösungen werden in Konzentrationen von 0,1, 0,2 usw. bis 1% angesetzt und für 
jeden Versuch kommen im ganzen 10 Keimlinge zur Verwendung. Im 1. Teil des 
Versuches (dest. Wasser) verlängern sich die Wurzeln durchschnittlich um 140—190 u 
innert 15 Minuten. Ersatz des dest. Wassers durch Natrium-Luminal bewirkt eine 
sofortige Verlangsamung des Wachstums, die um so stärker in Erschei- 
nung tritt, je höher die Konzentration der Lösung ist. In 0,1 proz. Luminal- 
lösung beträgt der Zuwachs innert 15 Minuten im Durchschnitt 133 a, in 0,5 proz, 
47 u, in 1proz. nurnoch 9u. Wird nach 1!/,stündiger Luminaleinwirkung wieder dest. 
Wasser zugesetzt, so tritt sofort eine Beschleunigung des Wachstums ein und zwar ist bei 
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den mit O,1proz. Luminallösung behandelten Pflanzen das Wachstum fast gleich schnell 
wie vor der Vergiftung, in den übrigen Serien dagegen viel langsamer: bei den mit 
1proz. Luminal behandelten Keimlingen z. B. kaum halb so groß wie zu Anfang des 
Versuches. Es zeigt sich also eine deutliche Nachwirkung der Vergiftung. 

H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 

Skuteh, Alexander F.: Unrolling of leaves of Musa sapientum and some related 
plants and their reactions to environmental aridity. (Die Nicht-Entfaltung der Blätter 
von Musa sapientum und einiger verwandter Pflanzen in Verbindung mit der Feuchtig- 
keit der Umgebung.) Bot. Gaz. %, 337—365 (1930). 

Bei 5 Vertretern aus der Reihe der Secitamineen wurde der Entfaltungsmechanis- 
mus der jungen Blätter experimentell untersucht (Musa sapientum, Heliconia bihai, 
Alpinia exaltata, Canna spec. und Calathea magnifica). Die Lamina aller dieser Arten 
ist im Knospenzustand nach innen eingerollt. Die Entfaltung kommt physiologisch 
dadurch zustande, daß sich die Zellen des oberen Wassergewebes in der Nach- 


barschaft und direkt oberhalb der Hauptnerven stark vergrößern, sehr turges- 


zent werden und die Blattspreite in eine flache Lage drücken. Die Reihenfolge 
beim Wachstum der „Entfaltungszellen“ schreitet in zentripetaler und basipetaler 
Richtung weiter, d. h. vom Blattrand gegen den Mittelnerv zu und von der Blattspitze 
gegen die Basis. Bei Musa sind die Fasern auf der dorsalen Seite der Bündel dick- 
wandig und beginnen zu verholzen, bevor die Entfaltung des Blattes stattfindet; 
die Fasern der ventralen Seite bleiben dagegen dauernd unverholzt. — Wird das junge, 
eingerollte Blatt durch Umwickeln (mit weichen Fäden) an der Entfaltung 
verhindert, so hypertrophieren die Entfaltungszellen in der Weise, daß. 
sie sich in der Richtung senkrecht zur Blattfläche stark vergrößern. Bei 
Entfernung der Umwicklung nach 10—12 Tagen, entfaltet sich das Blatt zusehends 
in kurzer Zeit und sein Rand rollt sich sogar nach außen um. Manchmal ist die durch 
die hypertrophierten Entfaltungszellen ausgelöste Spannung so stark, daß der Blattrand 
stellenweise längs der Seitennerven einreißt (bei Musa). Bei verdunkelten Pflanzen 
hypertrophiert das Wassergewebe viel weniger beim Einbinden. Ungestörte Pflanzen 
dagegen entfalten ihre Blätter im Dunkeln ganz normal. — Wird die Blatt- 
spreite (von Musa) künstlich frühzeitig ausgestreckt, so tritt die normale 


Vergrößerung der Entfaltungszellen nicht ein. — Bei starkem Wasserver- 


lust verlieren die Entfaltungszellen ihre Turgeszenz, das Blatt rollt sich wieder nach 
innen ein. Dies ist eine „nicht zweckmäßige‘“ Erscheinung, da die Spaltöffnungen 
(vorwiegend auf der Blattunterseite) hierdurch exponiert werden. Bei geringerem 
Trockenheitsgrad dagegen werden die Blatthälften abwärts, fast bis zur gegenseitigen 
Berührung zusammengefaltet, durch die antagonistischen Turgorschwankungen im 
Wassergewebe einerseits und andererseits in „‚kissenartigen‘ Streifen aus prismatischen 
Zellen auf der Blattunterseite längs des Hauptnervs. Dieses letztere Gewebe entwickelt 
sich erst, nachdem die Blattspreite vollständig ‚„ausgebreitet“ist, unter der Einwirkung 
des Druckes der bei dieser Entfaltung auf die Blattunterseite ausgeübt wird. Bei 
Blättern, die durch Umwickeln an der Ausbreitung verhindert werden, sowie bei ver- 
dunkelten, ungehemmten Blättern, entwickeln sich die prismatischen Gelenkzellen 
nicht. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 
Parker, Kenneth W., and Arthur W. Sampson: Influence of leafage removal on ana- 
tomieal strueture of roots of Stipa pulehra and Bromus hordeaceus. (Der Einfluß der 
Entfernung des Blattwerkes auf die Anatomie der Wurzeln von Stipa pulchra und Bromus 
hordeaceus.) (Exp. Stat., Univ. of California, Berkeley.) Plant Physiol. 5, 543-553 (1930). 
Es liegen für verschiedene Gräser Untersuchungen vor, die eine Schwächung der 


Pflanzen und ihrer Wurzeln durch die Entfernung ihrer Blätter bei der Heuernte. 


feststellen. Verf. hat Stipa pulchra und Bromus hordeaceus in Nährlösung gezogen; 
bei einem Teil der Pflanzen wurden in l4tägigen Zwischenräumen die Blätter abge- 
schnitten, bei den Kontrollen nicht. Durch den Schnitt war die Entwicklung der Wurzeln 
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stark geschwächt, sie waren viel dünner und enthielten weniger Gefäße; auch bildeten 
‘sich keine Wurzelhaare im Gegensatz zu den Kontrollen. sSartorius (Mussbach). 
Stomps, Theo. J.: Die Entfaltung der Oenotheraknospe. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 
 432—436 (1930). 
5 In einem kürzlich erschienenen Aufsatz war Sigmond zu dem Resultat gekommen, 
daß die Entfaltung der Oenotherenblüte vom rhythmischen Lichtwechsel abhängig 
sei. Gelegentliche Versuche des Verf. stehen diesem Resultat entgegen; er fand nach 
'Verdunkelung intakter Oenotheren mit einem transportablen Dunkelschrank durch 
eine Woche hindurch oder länger einen gleichmäßigen Fortgang der Blütenentfaltung 
mit gleichem Rhythmus wie bei unverdunkelten Pflanzen. Das gleiche Resultat 
gaben auch Versuche mit abgeschnittenen, 50 em langen Inflorescenzen im Zimmer 
und thermokonstanten Dunkelschrank. Die Ergebnisse Sigmonds, die an abge- 
schnittenen Einzelknospen gewonnen worden waren, dürfen also nicht auf intakte 
Pflanzen übertragen werden; wahrscheinlich litten die einige Zeit verdunkelten Knospen 
an Assimilatmangel. (Vgl. diese Ber. 15, 293.) Filzer (Tübingen). 

Sanzo, L.: Peso speeifico in uova di Euoeoetus e portata biologiea dei filamenti di 
attacco di esse uova a corpi solidi galleggianti. (Spezifisches Gewicht der Eier von 
Exocoetus und die biologische Bedeutung der Schnüre, mit denen sich die Eier an 
feste schwimmende Gegenstände anheften.) (Istit. Centr. di Biol. Marina, Messina.) 
Boll. Soc. ital. Biol. sper. 5, 1008—1009 (1930). i 

Verf. hatte früher ermittelt, daß die Eier bei einer Gruppe von marinen 
Teleosteern leichter sind als das Seewasser, aber von einer spez. schwereren Gallerte 
umhüllt sind, welche bewirkt, daß sie in ihr zu Boden sinken und die 1. Entwicklung 
dort durchlaufen. Das Gegenstück hierzu sind die Eier der fliegenden Fische, die 
spez. schwerer sind als das Seewasser, aber in Gallertsträngen abgelegt werden, die 
an schwimmende feste Gegenstände angeheftet werden. Sie durchlaufen dement- 
sprechend die 1. Entwicklung bis zu einem ziemlich weit entwickelten Stadium an 
der Wasseroberfläche und sind beim Ausschlüpfen aus dem Laich dem Leben an der 
Wasseroberfläche, welches recht spezielle Differenzierungen des Körpers erfordert, an- 
gepaßt. Aus der Gallerte befreit, würden sie in Tiefen absinken, die ein ihrer Organi- 
sation nicht entsprechendes Milieu darstellen. J. Spek (Heidelberg). 

Needham, Joseph, et Dorothy Needham: La synthese des nuclöines par les @ufs en 
voie de d&veloppement. (Die Synthese der Nucleine während der Entwicklung.) (La- 
borat. de Biol. Marit., Stanford Univ., Stanford University et Laborat. de Chim. Biol., 
Univ., Cambridge, Angleterre.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 671—674 (1930). 

Eier von Echinodermen und Crustaceen wurden vor und nach der Entwicklung auf 
den Gehalt an Nucleinphosphor untersucht. Die Bestimmung des Phosphors geschah nach 
Fiske und Subbarow (vgl. Ber. Physiol. 36, 442). Die Verff. fanden keinen Unterschied im 
Phosphorgehalt und schließen daraus, daß während der Entwicklung keine Synthese von 
Nucleinen stattfindet oder innerhalb der Fehlergrenze der Methode bleibt. Anders ist es 
bei den Landtieren. Während bei den Seetieren der größte Teil der Nucleine des fertigen 
Embryos bereits im Ei enthalten war (60—100%;. bei 2 Tierarten nur 28—34%), beträgt 
beim Ei des Seidenwurms und des Huhns der Gehalt an Nucleinen nur 9 bzw. 7% von dem 
des ausgebildeten Embryos. K. Felix (München). 

Buchanan, 3. William: The nature of disintegration gradients. II. The effect 
of hypertonie solutions on the disintegration of Planaria by high temperatures. (Das 
Wesen der Auflösungsgradienten. II. Die Wirkung hypertonischer Lösungen auf die 
Auflösung der Planarien unter der Einwirkung hoher Temperaturen.) (Osborn Zoöl. 
Laborat., Yale Univ., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 57, 455—472 (1930). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten untersucht der Verf. die Auflösungsvorgänge 
von Planarien (Pl. dorotocephala), die höheren Temperaturen (37,5—41,5°) ausgesetzt 
wurden. Wie schon in früher untersuchten Fällen, beginnt auch hier nach wenigen 
Stunden die Auflösung in der Kopfgegend und schreitet von vorn nach hinten weiter. 
Wiederholt man den Versuch statt im Brunnenwasser in einer Ringerlösung oder 
einem Gemisch von Ringerlösung und Wasser im Verhältnis von 1:1, so halten sich die 
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Tiere tagelang ohne Anzeichen beginnender Auflösung. Wenn dann Gewebeauflocke- | 
rungen und Zerstörungen eintreten, so sind sie nicht am Kopfende sondern in der Mund- | 
region lokalisiert, so daß der Vorgang sich als eine Form der Zerstückelung oder Tei- 
lungsfortpflanzung erweist, von einem Gradienten in der Vorn-hinten-Abstufung 
konnte nichts bemerkt werden. Durch die hypertonischen Lösungen wird bei Planarien 
Gewichtsverlust erzeugt. Unverdünnte Ringerlösung verkleinert das Gewicht etwa 
4mal so stark als zur Hälfte mit Wasser verdünnte. Anfänglich wird der Sauerstoff- 
verbrauch herabgesetzt, nach 3 Stunden steigt er wieder auf den normalen Betrag. 
Man hat sich nicht vorzustellen, daß die hypertonischen Lösungen eine Art Schutz 
gegen die tödliche Wirkung hoher Temperaturen schaffen. Sie scheinen nur den Auf- 
lösungsprozeß zu verhindern, der später vom Tode gefolgt wird. Somit wäre die Wir- 
kung eine mehr indirekte. Gewebezerfall und Auflösung sind nicht in 1. Linie durch 
Respirationswirkungen bedingt sondern sollen ein Index für die osmotischen Ver- 
hälfnisse der einzelnen Regionen d.h. deren Aufnahmefähigkeit für Wasser sein. 
Wahrscheinlich werden spätere Arbeiten noch viele andere Faktoren des sehr kom- 
plexen Bedingungssystems für den Gewebszerfall aufzeigen. (I. vgl. diese Ber. 17, 349.) 
P. Steinmann (Aarau). 

Oertel, E.: Metamorphosis in the honeybee. (Die Metamorphose der Honigbiene.) 
J. Morph. a. Physiol. 50, 295—339 (1930). 

Verf. untersuchte an dem Alter nach genau bestimmten Larven und Puppen von 
Apis mell. die histologischen Veränderungen des Darmkanals und der Muskulatur 
während der Metamorphose. Zunächst werden die Veränderungen der äußeren Körper- 
form und der Körperanhänge geschildert. Dann wird der histologische Aufbau des 
Larvendarms beschrieben. Die peritrophe Membran hält Verf. für ein Ausscheidungs- 
produkt der gesamten Darmwandzellen. Bei der Metamorphose bricht zunächst 
5—10 Stunden nach Verdeckelung der Brutzelle die Verbindung vom Mitteldarm zum 
Enddarm durch. Die larvalen Darmzellen gehen zugrunde und werden allmählich durch 
die von den „Kryptenzellen“ nachgelieferten imaginalen Zellen ersetzt. Phagocytose 
ist nicht festzustellen. Wahrscheinlich absorbieren aber die imaginalen Zellen die 
abgestoßenen larvalen Zellreste. Ein Aufbau des Darms aus ‚‚Imaginalringen“ ist nicht 
zu beweisen; festzustellen ist lediglich, daß die imaginalen Epithelzellen im Vorder- 
darm von seinem hinteren Ende, im Enddarm vom Vorderende ihren Ursprung nehmen. : 
Im späteren Verlauf der Puppenruhe wird der Mitteldarm durch einen Gewebspfropf 
verschlossen, der von Epithelzellen des angrenzenden Mitteldarms gebildet wird und 
der erst kurz vor dem Ausschlüpfen ausgestoßen wird. (Anm. d. Ref.: Die Feststellun- 
gen über die Metamorphose des Darmkanals, insbesondere auch über den nochmaligen 
Verschluß des Mitteldarmes, sind größtenteils bereits in einer in dies. Ber. 3, 60 
referierten Arbeit von Christa Evenius enthalten, welche Verf. ebenso wie einige 
andere einschlägige Literatur unbekannt geblieben ist.) — 10 Tage nach der Ver- 
deckelung ist der imaginale Darm vollständig aufgebaut und hat seine endgültige 
Lage im Hinterleib der Biene eingenommen. — Die larvalen Malpighischen Gefäße 
beginnen 5—10 Stunden nach der Verdeckelung zu degenerieren, ohne daß Phagocytose 
festzustellen ist. Die imaginalen Malpighischen Gefäße beginnen bereits vorher zu er- 
scheinen. — Etwa nach 70 Stunden beginnt die Bildung der Darmmuskulatur zuerst am 
Vorder- und Enddarm, später am Mitteldarm. — Die larvalen Spinndrüsen verschwin- 
den um die gleiche Zeit völlig; die imaginalen Thoraxdrüsen haben mit ihnen nichts 
zu tun. Die larvalen Fettzellen sind zuerst über den ganzen Körper verbreitet und ent- 
halten Fetttröpfchen und Fettvakuolen, aber keine Albuminoid-Granula. Diese treten 
erst unmittelbar nach der Verdeckelung auf, wachsen stark an und verschwinden später. 
Sie liefern Material für das Wachstum der imaginalen Gewebe. Viele Fettzellen, be- 
sonders im Thorax, verschwinden später, ohne daß Phagocytose erfolgt. Die ver- 
bleibenden Fettzellen sind meistens im Abdomen vorhanden, wo sie den bleibenden 
Fettkörper aufbauen. Die imaginale Muskulatur entwickelt sich teilweise völlig unab- 
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‚hängig von der larvalen Muskulatur; sie wird aus Myoblasten aufgebaut und von einer 
Metamorphose im engeren Sinne kann hier (z. B. bei den Beinmuskeln) nicht die Rede 
sein. Ein anderer Teil der Imaginalmuskeln dagegen (z. B. dorsale Längsmuskeln 
des Abdomens) entsteht dadurch, daß die larvalen Muskeln unter Eindringen von Myo- 
-blasten allmählich aufgelöst und gleichzeitig die imaginalen Muskeln aufgebaut werden. 
Endlich ist auch der Fall möglich (Thorax !), daß larvale Muskeln vollständig aufgelöst 
und erst später die Imaginalmuskeln gebildet werden. Phagocytose ist auch hier nicht 
nachweisbar. Die Widersprüche zu den entgegengesetzten Feststellungen bei Dipteren 
sind nach Ansicht des Verf. vielleicht dadurch erklärbar, daß den Phagocyten der 
Dipteren die Myoblasten der Hymenopteren entsprechen. — Die ursprünglich in 
größerer Zahl angelegten Eiröhren bei der Arbeitsbiene verschwinden bis auf 3 oder 
4 Paar während der Metamorphose; 2 Ovidukte und die Vagina des (verkümmerten) 
Geschlechtsapparates werden gebildet. Evenius (Stettin). 
Coecheri, Pietro: Influenza dell’ergosterina irradiata e delle vitamine idrosolubili 
sullo sviluppo deile larve di bufo vulgaris. (Einfluß des bestrahlten Ergosterins und 
der wasserlöslichen Vitamine auf die Entwicklung der Kaulquappen von Bufo vul- 
garis.) (Istit. di Clin. Pediatr., Univ., Bologna.) Biochimica e Ter. sper. 17, 372—378 
(1930). 
Zu Versuchsbeginn waren die aus einer Eiablage stammenden Kaulquappen 
15 Tage alt, 10—12 mm lang und 3mm breit. Nach 35 Versuchstagen ergab sich 
folgendes Bild (jede Versuchsgruppe umfaßte zu Beginn 20 Tiere). I. Kontrolltiere: 
Wasser + Algen: 18 Überlebende. Mittlere Länge 20 mm, mittlere Breite 5 mm. 
10 Tiere zeigen Stummel der hinteren Extremitäten. II. Kontrolltiere: Wasser + Algen 
+ gekochtes Eidotter: 20 Überlebende. Mittlere Länge 31 mm, mittlere Breite 9 mm. 
12 Tiere mit Stummeln der hinteren Extremitäten, 2 Tiere mit kleinen Stummeln der 
vorderen Extremitäten. III. Kontrolltiere: Wasser + Algen + 40 Tropfen Olivenöl: 
19 Überlebende. Mittlere Länge 22 mm, mittlere Breite 7 mm. 6 Tiere zeigen Stum- 
meln der hinteren Extremitäten. IV. Wasser + Algen + 8 Tropfen ‚Vitadol‘“ (be- 
strahltes Ergosterin in Olivenöl). Überlebend 19. Mittlere Länge 15 mm, mittlere 
Breite 5 mm. 5 Tiere zeigen einen winzigen Ansatz von Hinterextremitäten. V. Wasser 
+ Algen + 40 Tropfen ‚„Vitadol“. Überlebend 14. Mittlere Länge 13 mm, mittlere 
Breite 4 mm. 2 Tiere zeigen einen winzigen Ansatz der Hinterextremitäten. VI. Wasser 
+ Algen + wasserlösliche Vitamine + Vitadol. 18 Überlebende. 2 Tiere sind voll- 
ständigentwickelt. Alle Tiere haben die hinteren Extremitäten entwickelt. 4 Tiere 
zeigen Stummel von vorderen Extremitäten. VII. Wasser + Algen + wasserlösliche 
Vitamine. Überlebend 19. 4 Tiere vollständig entwickelt. 8 Tiere mit Hinter- 
extremitäten und Stummeln der Vorderbeine. 7 Tiere mit entwickelten Hinterpfoten. 
Die entwicklungshemmende und -schädigende Wirkung großer Dosen bestrahlten Ergo- 
sterins wird durch Hinzufügung von wasserlöslichen Vitaminen aufgehoben. Letztere 
haben eine stark entwicklungsbeschleunigende Wirkung. Als Nahrungsmittel ist Ei 
besser als Olivenöl. Wastl (Wien).°° 
Ohnishi, Y.: Über den Einfluß der endokrinen Drüsen auf die Entwicklung der 
Hühnerembryonen. II. Mitt.: Über den Einfluß der Thymusdrüse. (I. Med. Klin., Kais. 
Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 54—55 (1930) [Japanisch]. 
In das Eiweiß frisch abgelegter Hühnereier wurde Kalbsthymusextrakt injiziert. 
Am 15. oder am 18. Bebrütungstage wurden die Embryonen aus den Eiern genommen 
und untersucht. Durch die Extraktbehandlung wird die Entwicklung der Embryonen 
beschleunigt. Die Hoden der extraktbehandelten Embryonen waren deutlich hyper- 
trophiert und zeigten histologisch das Bild beschleunigter Entwicklung, nämlich 
Hyperplasie der Samenkanälchen, relative Verminderung des Interstitiums und Hyper- 
ämie. Die Schilddrüsen der Extrakttiere zeigten das Bild beschleunigter Entwicklung, 
nämlich größere Follikel mit dicker Kolloidmasse, hohes hypertrophiertes Follikel- 
epithel und Gefäßwucherung. (I. vgl. diese Ber. 17, 352.) F. E. Lehmann (Bern). 
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Siegert, F., und Schmidt-Neumann: Der Hormonspiegel im mütterlichen und 
kindlichen Blut am Ende der Schwangerschaft. (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) 
Zbl. Gynäk. 1930, 1630—1637. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 317. 3 

Hünerhoff, Ernst: Über ein bisher unbekanntes Larvenorgan und die Regeneration 
bei dem Rädertier Apsilus vorax. (Vorl. Mitt.) (Zool. Inst., Univ. Münster v. W.) Zool. 
Anz. 92, 327—332 (1931). 

Der Verf. hatte Gelegenheit, eine Reihe von Beobachtungen und 1 ee ann 

| 


über eine seltene Art Apsilus vorax (Rotatoria) durchzuführen. Im 1. Teile seiner 

vorläufigen Mitteilung gibt er neue Tatsachen an, die ein unbekanntes Larvenorgan | 
betreffen, das als meist kreisrundes Gebilde aus 2 konzentrisch angeordneten Ringen, 
in deren Mitte ein Krystall sich befindet, hervortritt. Bei fertigem Tier ist das genannte | 
Larvenorgan (Statocyste?) noch vorhanden, aber bleibt nur 2—3 Tage bestehen. 
Die 2. Beobachtung des Verf. betrifft die Regeneration. Das ist die 2. Art (neben 

Stephanoceros) der Rädertiere, bei welcher die Regenerationsfähigkeit bestätigt | 
wurde. Sie gewinnt an Interesse dadurch, daß selbst dann Regeneration eintritt, | 
wenn aus der Fangmaske Teile mit Kernen herausgetrennt werden. Vom theoretischen | 
Standpunkte aus haben diese Beobachtungen Bedeutung, da sie beweisen, daß auch | 
die zellkonstanten Tiere (Rotatoria) die Fähigkeit besitzen, trotz des Kernverlustes 
ein Organ wieder funktionsfähig herzustellen. Piotr Slonimski (Warschau). 

King-Li-Pin et Tehang-Yung-Tai: Sur la regeneration des nageoires et des &cailles | 
ches les poissons rouges: Carassius auratus. (Die Regeneration der Flossen und Schup- 
pen beim Goldfisch.) (Laborat. de Biol. Gen., Sect. de Biol., Acad. Nat., Peiping.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 105, 824—826 (1930). 

Die verschiedenen Flossen werden in verschiedener Weise beschnitten und rege- 
nerieren völlig. Es werden zu diesem Phänomen keine neuen Tatsachen und Erklä- 
rungen gebracht. Mißgebildete Regenerate, besonders an der Schwanzflosse, treten 
dann auf, wenn der Schnitt weit proximal geführt wird. Die regenerierten Flossen zeigen | 
stärkere Fältelungen und geringere Beweglichkeit. Wird die Schwanzflosse mit der 
Basis entfernt, so unterbleibt die Regeneration; solche Fische verlieren das Gleich- 
gewicht, schwimmen mit dem Rücken nach unten, können aber monatelang leben, und : 
oft vergrößert sich als Ersatz für die Schwanzflosse die Afterflosse. Die Schuppen ° 
regenerieren leicht; regenerierte Stellen sind an ihrer blasseren Farbe zu erkennen. 

Scheuring (München). 

Detwiler, S. R., and 6. E. MceKennon: Further studies upon the nerve supply 
and funetion of supernumerary grafted limbs. (Weitere Untersuchungen über Nerven- 
versorgung und Funktion von überzähligen transplantierten Beinen.) (Dep. of Anat., 
Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Biol. Bull. 59, 353—363 (1930). 

Detwiler hatte in früheren Untersuchungen gezeigt, daß die Anlagenscheibe des 
Vorderbeines von Amblystoma, wenn man sie frühzeitig um 3 Segmente caudalwärts 
transplantiert, einen gewissen anziehenden Einfluß auf die auswachsenden Nerven- 
stämme ausübt, so daß sie Innervation von Nerven aus den caudalsten Vorderbein- 
segmenten des Rückenmarkes empfangen kann. Falls an der Entnahmestelle der 
Beinanlage ein neues Bein regeneriert, so ist die Funktion des regenerierten und des 
transplantierten Beines synchron und identisch, jedoch ist eine vollständige und 
koordinierte Funktion des Transplantates nur dann zu beobachten gewesen, wenn es 
wenigstens einen Teil seiner Nerven aus den normalen Beinsegmenten erhielt. Da diese 
Sachlage durch die anatomische Rekonstruktion einer großen Anzahl von Experimental- 
fällen ausnahmslos erhärtet wurde, ist es zulässig, auch umgekehrt aus der An- oder 
Abwesenheit koordinierter Funktion an den Transplantaten auf die An- bzw. Abwesen- 
heit von Nerven aus den normalen Beinsegmenten in ihnen zu schließen. Wenn nun 
nicht das körpereigene Beinmaterial zur Transplantation verwendet wurde, sondern 
ohne Berührung der normalen Extremitätenanlage hinter dieselbe die einem anderen 
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Tier exstirpierte Anlage gepflanzt wurde, so hatte sich in früheren Versuchen ergeben, 
‚daß eine Ablenkung der Nerven caudalwärts zum Transplantat nicht mehr vorkam, 
offenbar, weil der attraktive Einfluß der normalen Beinanlage zu stark war. Die neuer- 
liche Ausführung einer Versuchsreihe in der vorliegenden Arbeit hat aber gezeigt, 
‘daß doch auch bei Erhaltung der normalen Armanlage eine Ablenkung des letzten 
Armnerven zu einem 4 Segmente hinter der normalen Armanlage eingesetzten Trans- 
plantat möglich ist; als Kriterium für diese Ablenkung wurde die koordinierte Funktion 
des Transplantates genommen und die nachträgliche anatomische Untersuchung 
der positiven Fälle hat, jedenfalls für diese, die Erwartung bestätigt. Es zeigte sich 
aber eine Verschiedenheit des Ergebnisses, je nach der Orientierung, in welcher die 
Transplantate eingesetzt worden waren. In der Gruppe der normal orientierten Trans- 
plantate fanden sich unter 48 verwertbaren Fällen 7 mit teilweiser Innervation aus 
Armsegmenten, dagegen in der Gruppe der Transplantate, welche unter Verdrehung 
um 180° eingesetzt worden waren, unter 58 nur 1. Die Verff. deuten dieses Ergebnis 
‚folgendermaßen: Nach Angaben von Swett befindet sich das Hauptmaterial der 
Extremität im dorso-anterioren Quadranten der zu den Transplantationen verwendeten 
Scheibe; in den umgedrehten Transplantaten liegt die Hauptmasse des Beines demnach 
weiter von der normalen Extremitätenregion ab als in den normal orientierten Trans- 
plantaten, so daß im ersteren Fall der attraktive Einfluß auf die Nerven schwächer 
sein muß als im letzteren. Paul Weiss (Wien). 

Funaoka, Seigo, und Shigekiyo Shirakawa: Über die Entstehung der kollateralen 
Lymphbahnen nach Ausschaltung des Stammstroms. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D 
H.1, 15—16 (1930). 

Funaoka und seinen Mitarbeitern ist es gelungen, an lebenden Tieren die Lymph- 
gefäße, nach Injektion mit einer Kontrastmasse von den Lymphdrüsen aus, röntgeno- 
graphisch darzustellen. Beim Kaninchen fließt der Hauptiymphstrom des Schenkels 
von der Gland. poplitea in zwei die A. cruralis begleitende Lymphgefäße, die Vasa 
Iymphatica cruralia, ab. Diese Lymphgefäße wurden durchschnitten, später Propyljod 
in die Kniekehleniymphdrüse injiziert und die Masse durch passive Bewegungen im 
Kniegelenk vorgetrieben. Nach einigen Tagen hatte sich aus netzförmig angeordneten 
Lymphgefäßen ein kollateraler Weg gebahnt, während die durchschnittenen Lymph- 
gefäße nach 27 Tagen noch nicht durchgängig waren. v. Schumacher (Innsbruck). 

Kutami, Fumio, und Gensaku Sone: Die Entstehung der Nebenlymphbahnen nach 
Aussehaltung der lokalen Lymphdrüse. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 1,19—20 
(1930). 

Nach Injektion von Dipropylquecksilber in die Zehenhaut des Kaninchens zeigt 
das Röntgenbild die ausschließlich zur Lgl. poplitea ziehenden Lymphgefäße. Nach 
Entfernung dieser Lymphdrüse erscheint die Hauptlymphbahn unterbrochen. Es bildet 
sich später eine Nebenbahn aus, die wahrscheinlich zur Lgl. inguinalis superficialis 
führt. v. Schumacher (Innsbruck). 

Sakata, Hiroshi: Die Regeneration der Lymphbahn. Arb. III. Abt. anat. Inst. 
Kyoto D H.1, 33—36 (1930). 

In Fortsetzung der Versuche von Funaoka und Shirakawa fand Verf., daß sich 
12 Tage nach dem Durchschneiden der Schenkellymphgefäße beim Kaninchen eine 
kollaterale Lymphbahn auszubilden beginnt, die sich bis zur Regeneration der Haupt- 
bahn immer stärker entwickelt. Erst 30 Tage nach der Operation treten einige unregel- 
mäßige Verbindungen zwischen den Schnittenden des Hauptstammes auf, die später 
immer deutlicher werden. Von diesem Zeitpunkte an beginnt die Rückbildung der kol- 
lateralen Bahn. An durchschnittenen Halslymphgefäßen trat 14 Tage nach der Opera- 
tion eine neugebildete Anastomose auf. Dasselbe war nach Durchschneidung des Ductus 
thoracicus der Fall. An den Lymphgefäßen des Samenstranges trat erst nach 60 Tagen 
eine Regeneration ein. Durchschnittene Mesenteriallymphgefäße des Hundes werden 
nach 20 Tagen wieder durchgängig. v. Schumacher (Innsbruck). 
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Zawisch-Ossenitz, Carla: Über Knochenwachstum und dessen Beeinflussung 
durch Fermentwirkung. (Histol. Inst., Univ. u. Chem.-Path. Inst., Krankenanst. Rudol}- 
stiftung, Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 169—226 (1930). 


Die früheren Untersuchungen der Verf. über das Ineinandergreifen von An-, | 
Um- und Abbau bei der Knochenentwicklung haben die Anwesenheit eines Fermentes | 


in den knochenbildenden Zellen vor allem der Wachstumszonen vermuten lassen, 
durch dessen Wirksamkeit die Apposition organischer Knochensubstanz gefördert 
und geregelt wird. Die vorliegende Mitteilung berichtet über Ergebnisse des Versuches, 
dieses Ferment zu gewinnen und seine Wirksamkeit am wachsenden Tier zu erproben. 
Wässerige Extrakte aus arteigenen und artfremden Knochen jugendlicher Tiere wurden 
jungen Katzen und Kaninchen subcutan eingespritzt und danach ein etwas vermehrtes 


Längenwachstum der Knochen gegenüber dem wurfgleichen Kontrolltier beobachtet, ' 


wobei der stärkste Anstieg in den ersten 14 Tagen der Behandlung erfolgte. Kontroll- 
versuche mit gleichbereitetem Hautextrakt erbrachten durchschnittlich keine Wachs- 
tumsvermehrung, mit Muskelextrakt dagegen ließen sich Ergebnisse erzielen ähnlich 
denen bei Anwendung schwach wirkender Knochenextrakte, d. h. es trat durchschnitt- 
lich eine leichte Vermehrung des Knochenwachstums ein. Methodisch nicht einwandfrei 
erscheint dem Ref. die Errechnung eines „Zunahmsquotienten‘ als Grundlage für die 
Beurteilung des Behandlungsergebnisses: da die behandelten Tiere zum Teil im Ge- 
wichtswachstum gegenüber den Kontrolltieren zurückblieben, wurden in den einzelnen 
Behandlungsperioden außer den Längenzunahmen (Körperlänge, Sohlen- und Unter- 
schenkellänge) auch die Gewichtszunahmen bestimmt, diese durch die Längenzunahme 
dividiert ergibt den Zuwachsquotienten. Kleinere Quotienten, die als Zeichen wirk- 
samer Behandlung gelten sollen, ergeben sich danach auch schon bei gleicher Längen- 
zunahme der behandelten wie der Kontrolltiere, sofern bei den behandelten Tieren 
das Körpergewicht zurückbleibt. Hintzsche (Bern). 

Del Castillo, E.B., und J. Calatroni: Ovarialüberpflanzung bei unkastrierten Ratten. 
(Inst. de Fisiol., Fac. de Cienc. Med., Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 6, 341 
bis 350 (1930) [Spanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 312. £ 

Momigliano, E.: Sistema reticolo-endoteliale ed innesti ovariei. (Das reticulo- 


endotheliale System und die Implantation von Ovarium.) (Clin. Ostetr.-Grnecol., 


Unw., Roma.) Ric. Morf. 10, 115—202 (1930). 
Der Verf. entnimmt der einleitend referierten Literatur über die experimentelle 
Forschung mit vitaler Injektion, daß sich an der Färbung des Ovarium die Gewebe 


und Zellen besonders beteiligen, die normalerweise wie die Eizelle und die Granulosa | 


sich zurückbilden und außerdem die Histiocyten, die die degenerierten Teile resorbieren. 
Weniger beständig beteiligen sich die interstitiellen Zellen, die Luteinzellen und die 
Bindegewebszellen des Ovarium. Die folgenden Experimente betreffen Auto-, Homoio- 
und Heterotransplantation von Ovarium unter Blockierung des Reticuloendothels. 


Die histologischen Erscheinungen werden in der Reihenfolge beschrieben und betont, 


daß in keinem Falle eine Neubildung von Eizellen aus dem Oberflächenepithel der 
Transplantate beobachtet werden konnte. Die Follikel erhalten sich um so besser, 
je jünger sie sind. Die Rückbildung der größeren älteren Follikel ist gründlicher als 
im normalen Ovarium, und schneller. Es beteiligen sich auch die Theca interna und 
selbst Zellen der Theca externa an der Rückbildung. Bezeichnend für die be- 
sondere Art der Rückbildung im Transplantat ist die vitale Rotfärbung des Keimbläs- 
chens und der Granulosazellen in zarter diffuser Form. Je stärker die Rückbildung, 
desto heftiger die kleinzellige Infiltration und Resorption durch Histiocyten, deren 
Zellplasma eine starke Carminfärbung annimmt.. Corpora lutea in den Transplantaten 
sind nicht neugebildet, sondern sind schon darin gewesen. Die Resorption, so schließt 
der Verf., der untergehenden Zellen der Follikel ist kein für den Organismus brauch- 


barer Vorgang, sondern bedeutet eine Forträumung unnützer Stoffe. Die Hetero- 
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plantate gehen viel früher unter sehr lebhafter Infiltration zugrunde als die Auto- 
‚plantate. Die Vorgänge der Resorption werden in den einzelnen Phasen eingehend 
geschildert. Bei 8 Autotransplantaten wurden 7 positive Erfolge erzielt bis zur höchsten 
Dauer von 90 Tagen. Bei 8 Homiotransplantaten 5 positive von ebenso langer Dauer. 
‚Dagegen verliefen 8 Heterotransplantationen alle ergebnislos. Die Blockierung des 
reticuloendothelialen Systems hatte also keinen Einfluß bei Heterotransplantation, 
während die Homoiotransplantation prozentualiter nicht anders verlief wie unter andern 
Experimentbedingungen. Zum Vergleiche wurden nun Versuche angestellt mit un- 
genügender Blockierung des Reticuloendothels mit dem Erfolge, daß in allen 9 Ver- 
suchen mit Autotransplantaten das Ergebnis positiv war bis zur höchsten Dauer 
von 120 Tagen, daß bei 9 Homoiotransplantaten 4 positive und bei 9 Heterotransplan- 
taten 9 negative Ergebnisse festgestellt wurden. Im ganzen .unterscheiden sich die 
Vorgänge der Resorption bei blockiertem reticuloendothelialem System nicht von 
denen ohne Blockierung. Maßgeblich ist, wie gezeigt, die Art des Transplantates. 
Die Funktion des Reticuloendothels kann nur durch schwere Vergiftung ausgeschlossen 
werden, aber eine solche schädigt den ganzen Körper auf allen anderen Wegen ebenfalls. 
Der Einfluß des Reticuloendothels auf die Implantate wird bestritten. Der Verf. 
setzt sich mit den Ergebnissen der einschlägigen Forschung, deren Literatur er gut 
beherrscht, kritisch auseinander. Robert Meyer (Berlin)., 


Hill, Margaret, and A. S. Parkes: Attempts to promote the re-formation of germ 
cells. (Versuche, Neubildung von Keimzellen zu bewirken.) (Dep. of Physiol. a. Bio- 
chem., Univ. Coll., London.) J. of Anat. 65, 212—214 (1931). 

Bekanntlich wird nach doppelseitiger Kastration zuweilen Regeneration des 
Ovarialgewebes beobachtet. Verf. versucht festzustellen, ob die Prozentzahl der 
Regenerationsfähigkeit sich durch experimentelle Einflüsse erhöhen läßt. Er nahm 
hierzu Tiere, die entweder doppelseitig kastriert oder mit Röntgenstrahlen sterilisiert 
worden waren, so daß sicher angenommen werden konnte, daß alles Ovarialgewebe 
entfernt war, bzw. keine Eier sich mehr vorfanden. Den Tieren wurde Vorderlappen- 
hormon von Kuh- und Mäusehypophysen, ferner Urin injiziert. Es wurde jedoch keine 
Erhöhung der Regenerationsfähigkeit beobachtet. Hett (Halle). 


Wunder, W.: Über erhliche Fehler beim Karpfen. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Z. Fischerei 29, 97-—112 (1931). 

Bei der Kontrolle großer Fischbestände konnte festgestellt werden, daß verschieden- 
artigste Veränderungen der Körpergestalt bei Karpfen auftreten. Dabei lassen sich 
Schädigungen durch Hautabschürfungen, Quetschungen beim Transport, Einschnürun- 
gen in die Netzmaschen und Sensenschnitte sowie verschiedenartigste Biß- und Stich- 
wunden sehr wohl von eigenartigen Entstellungen oder Fehlern unterscheiden, die 
eingehend untersucht und deren Erblichkeit in vorliegender Arbeit nachgewiesen 
wurde. Eine große Rolle spielen Flossenfehler. Bei der Rückenflosse können entweder 
knöcherne Flossenstrahlen häutig bleiben oder mehr oder weniger verschwinden. 
Während normalerweise die Rückenflosse des Karpfens aus 3 harten und 20 weichen 
Flossenstrablen besteht, wurde beobachtet, daß Fische vorkommen, die nur noch 
3 Flossenstrahlen besitzen oder bei denen überhaupt die Rückenflosse fast bis auf den 
letzten Rest verschwunden ist. Eine fehlerhafte Ausbildung kann hauptsächlich in 
der Mitte der Flosse auftreten, wobei dann vielfach ein Abstand zwischen dem Anfangs- 
teil und dem Ende der Rückenflosse vorhanden ist. Das verkümmerte Ende der Flosse 
ist oft zipfelförmig und häutig ausgebildet. Auch bei den Bauchflossen, Brustflossen 
und der Afterflosse wurde das Fehlen von Flossenstrahlen und damit die Abnahme 
der Flossenbreite bis zum völligen Verschwinden der Organe beobachtet. Es kann aber 
auch eine Flosse nur noch /, oder !/, so lang sein wie normal. Die Fehler treten bei 
den paarigen Flossen einseitig oder doppelseitig auf. Nicht nur die äußerlich sichtbare 
Flosse kann vollkommen verschwinden, sondern es wird auch das stützende Knochen- 
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system in der Tiefe betroffen. Aus Abbildungen ist zu ersehen, wie der Beckengürtel 
bis zum völligen Verschwinden rückgebildet werden kann und wie auch das stützende 
Knochengerüst der Afterflosse vielfach eine Reduktion erfährt. Bei der Schwanz- 
flosse tritt ein Umschlagen des oberen oder unteren häutigen Flossenzipfels auf, der } 
dann in dieser Lage verharrt. An Stelle der zweizipfligen Schwanzflosse kommt auch | 
gelegentlich ein unpaares Läppchen vor. Weiterhin kann die Muskulatur und das 
Knochengerüst der Schwanzflosse von der Verkümmerung betroffen sein, so daß bei 
manchen Karpfen vor allem der sog. Schwanzstiel stark fehlerhaft ausgebildet ist. | 
Verschiedenartigste Flossenfehler beobachtet man unter Umständen bei dem gleichen 
Karpfen. So wird ein Fisch abgebildet, dem beide Bauchflossen fehlen, bei dem weiter 
Rückenflosse und Afterflosse verkümmert sind und dessen oberer Teil der Schwanz- 
flosse eingeschlagen ist. Besonders wurden auch fehlerhafte Bildungen am Kiemen- 
deckel festgestellt. Es kommen vor: Kiemendeckelverkürzung, -Ausrollung und 
-Einrollung. Dabei wird der Fehler bald einseitig und bald doppelseitig beobachtet. 
Der nach innen wachsende Kiemendeckel kann unter die Kiemenbogen vordringen, | 
um dann wiederum unter Umständen nach außen umzubiegen. Es ist klar, daß die 
unbedeckte Kieme auf diese Weise Schädigungen verschiedenster Art preisgegeben ist. 
Weiterhin wurden noch beobachtet schiefes dauernd offenstehendes Maul und Mops- 
kopf. Durch viele Jahre wurde die Bedeutung dieser Fehler untersucht und es konnte | 
der Nachweis erbracht werden, daß eine Ausheilung weder bei den Flossenfehlern noch | 
bei den Kiemendeckelfehlern oder bei den anderen Mängeln eintritt. Die mit Fehlern 
behafteten Tiere waren vielfach von vorneherein schwächlicher und sie erlagen be- | 
sonders bei Kiemendeckelschäden außerordentlich leicht ungünstigen Einflüssen 

verschiedenster Art oder sie blieben gegenüber normalen Tieren deutlich im Wachstum 

zurück. Auch werden solche fehlerhafte Fische besonders leicht zu ständigen Krank- 

heitsträgern und zur Ansteckungsquelle für gesunde Karpfen. Der Nachweis, daß es | 
sich bei den geschilderten Verunstaltungen des Karpfenkörpers um erbliche Fehler 

handelt, wurde dadurch erbracht, daß die gleichen Mängel an Laichkarpfen festgestellt | 
werden konnten, nach deren Ausschaltung von der Zucht einwandfreie oder nur noch 

in ganz geringem Prozentsatz fehlerhafte Fische erzielt wurden. Eine genauere Fest- 

stellung der Gesetzmäßigkeiten in der Vererbung dieser Fehler konnte leider bisher 

noch nicht erfolgen, da keine Möglichkeit gegeben war, fehlerhafte Tiere getrennt laichen: 
zu lassen und ihre Nachkommen zu prüfen. Während in der Literatur gelegentlich 
ähnliche Mißbildungen erwähnt und von mancher Seite die Vermutung geäußert 

wurde, daß die Mängel erblich sein könnten, wurde ein direkter Nachweis der Erb- 

lichkeit erst in vorliegender Arbeit erbracht. W. Wunder (Breslau). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Webber, John Milton: Chromosome number and morphology in Nicotiana. V. The 
charaeter of tetraploid areas in chromosomal chimeras of Nieotiana sylvestris, speg and | 
comes. (Ohromosomenzahl und Morphologie von Nicotiana sylvestris. V. Der Charakter | 
tetraploider Areale in Chromosomal-Chimären von Nicotiana sylvestris.) Univ. 
California Publ. Bot. 11, 355—366 (1930). 

Unter 6 Individuen von N. sylvestris fanden sich 2 mit tetraploiden Gewebsstücken 
im Wurzelbereich. 20 solche Wurzeln wurden studiert, und die Grenzen der Sektoren 
nach Zell- und Kerngröße bestimmt. Im Gegensatz zu dem schnellen Wachstum 
diploider Zellen in haploiden Pflanzen erschien hier das Wachstum der tetraploiden. 
Zellen in diploider Umgebung verlangsamt. Je nach der Größe, dem Ort vorhandener 
Einschnürungen, und dem Vorkommen oder Fehlen von Satelliten werden die Chromo- 
somen des Somas (2n = 24) in 3 Gruppen eingeteilt. (IV. vgl. diese Ber. 13, 569.) 

E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 
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 Gurney, H. C.: The inheritance and linkage relations of xantha seedlings in maize. 
(Die Vererbungs- und Koppelungsverhältnisse bei „xantha“-Maissämlingen.) (Waite 
Agrieult. Research Inst., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 7, 215 
bis 221 (1930). 
 Maissämlinge mit dem als „xantha‘“ bekannten Chlorophylldefekt enthalten nur 
10,7% des Chlorophylis, aber die volle Menge Xantophyll wie normale Sämlinge. Die 
Faktoren für „xantha‘ sind andere als die für grüne oder gelbe (luteus-)Sämlinge. 
Schon Trajkowitch nahm auf Grund der Spaltungsverhältnisse 2 Faktoren für 
„xantha“-Ausbildung an, erhielt die Anschauung jedoch nicht aufrecht. Verf. kann 
die Annahme jedoch aus seinen Versuchen bestätigen und die Faktoren xn, und 
xn, als „xantha“-bestimmend festlegen. Zwischen einem Faktor R für Endospermfarbe 
und xn, besteht Koppelung mit 26,4% crossingover. Ufer (Müncheberg). 


| MeClintock, Barbara: A ceytologieal demonstration of the location of an inter- 
ehange between two non-homologous chromosomes of zea mays. (Cytologischer 
Nachweis der Stelle eines Austausches zwischen zwei nicht homologen Chromosomen.) 
(Dep. of Botany, New York State Coll. of Agricult., New York.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U. 8. A. 16, 791 —796 (1930). 

Bei semisterilen Pflanzen von Zea Mays wurde von Burnham in der Diakinese 
der P.M.Z. ein Ring von 4Chromosomen gefunden, dessen Auftreten durch die Annahme 
einer stattgehabten einfachen oder reziproken Translokation erklärt werden konnte 
(vgl. diese Ber. 15, 108). Die Verf. stellte nun bei der Sippe „semisteril 2°“ durch Unter- 
suchung von Bastarden mit verschiedenen Trisomen fest, daß der Ring aus dem zweit- 
und drittkleinsten Chromosomen gebildet wird. Diese beiden Chromosomen unter- 
scheiden sich durch die Länge der achromatischen Einschnürung und durch Vorhanden- 
sein bzw. Fehlen einer weiteren morphologischen Eigentümlichkeit. In der frühen 
Prophase wurde nun ein kreuzförmiger Chromosomenkomplex gefunden und näher 
analysiert: Er bestand aus den beiden an der Ringbildung beteiligten normalen Chromo- 
somen und aus 2, durch einen reziproken Austausch ungleichgroßer Stücke aus 
diesen ableitbaren Chromosomen. Homologe Abschnitte waren der Theorie entsprechend 
gepaart; die Stellen beider Chromosomen, an denen der Austausch stattgefunden hatte, 
bildeten die Mitte des Kreuzes. Damit ist wohl zum ersten Male der von 
der Bellingschen Theorie der reziproken Translokation zur Erklärung 
der Ringbildung geforderte Paarungsmodus in der Prophase nachge- 
wiesen worden. Auf Grund der in den Pollenkörnern beobachteten Chromosomen- 
kombinationen wird erschlossen, daß, bei für den Austausch heterozygoten Pflanzen, 
2 nebeneinanderliegende Chromosomen im Ringe ebenso häufig an den gleichen Pol 
wie an entgegengesetzte Pole gehen. Im ersten Falle entstehen sterile, im letzten 
fertile Gonen. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Webber, John Milton: Interspeeifie hybridization in Nicotiana. XI. The eytology 
of a sesquidiploid hybrid between tabacum and sylvestris. (Spezieskreuzungen von 
Nicotiana. XI. Die Cytologie eines sesquidiploiden Bastards zwischen tabacum und 
sylvestris.) Univ. California Publ. Bot. 11, 319—354 (1930). 

Der & Elter der sesquidiploiden (sd.) Pflanze war ein sylvestris naher Abkömmling 
aus der Kreuzung tabacum (t.) x sylvestris (s.), der (2n = 12) Q Elter war t. var. 
purpurea (2n = 24). Eine der 50 F,-Pflanzen besaß 60 Chromosomen, war sehr fertil 
und vegetativ sehr konstant. Sie entstand vermutlich aus diploider t. Eizelle und 
haploidem s. Pollen. Die Meiosis in P.M.Z. und E.M.Z. zeigte in 70% der Fälle 24 Bi- 
valente und 12 Univalente. 30% der I.M. enthielten bis zu 4 Trivalente. Die II M. 
hat selten mehr, oft weniger als eine Gesamtzahl von 60 Chromosomen. Gelegentlich 
teilen sich die Univalenten, und manchmal gehen sie im Plasma verloren. In der IL A. 
konnten 4mal die erwarteten 120 Chromosomen nachgewiesen werden. Bliminierte 
Chromosomen: 17% in I und 14% in II sind wahrscheinlich sylvestris zugehörig. 
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Das Ende der Teilungen ergab 38% normale Tetraden, aber im ürbigen kamen viel 
Mikrocyten und Mikronuclei vor. Die F, der sd. Pflanzen besaß 24—29 Bivalent N 
und 1-8 Univalente. Gelegentlich waren die Chromosomen auch trivalent und quadri | 
valent. Sind mehr als 24 Bivalente vorhanden, so müssen diese sylvestris homolog« 
sein, während die Univalenten wahrscheinlich nicht homologe sylvestris sind. Vorh 
F,—F, sind nun aus der Nachkommenschaft einer F,-Pflanze 2 phänotypisch kon! 
stante Stämme beobachtet worden, die Verf. „F, Pink (rosa)“ und ‚‚F, Carmine“ be} 
nennt. ‚„Carmine“ eliminiert dabei von F,—F, 5 Chromosomen. Verf. meint, daß 
diese Chromosomen demnach nur wenig bzw. gar keinen Einfluß auf die Außenf 
erscheinung haben. Der Pink-Typ besitzt in F, noch 26 Bivalente, aber in F, und F/f 
nur noch 25. Die Rückkreuzung sd + t ergibt reziprok sehr einheitliche und) 
fertile Nachkommen. In der Diakinese bleiben die s Chromosomen univalent. Did 
F, sd x sist dagegen steril und sehr variabel. I M. hat immer 24 Chromosomen. Vo 
diesen sind 12t, die übrigen, bi- oder trivalent, setzen sich aus t s oder t s s zusammen. 
(X. vgl. diese Ber. 13, 679.) E. Stein. (Berlin-Lichterfelde). 

Kappert, H.: Heterosis und Inzuchtfragen. Züchter 2, 358—368 (1930). 

Die als Heterosis bekannte Leistungs- und Widerstandssteigerung nach Bastar- 
dierung findet bei Verf. eine neue Interpretation. Er weist darauf hin, daß zur typischen 
Heterosiserscheinung neben der Leistungssteigerung der F, auch der Leistungsrückgang) 
der folgenden Generation gegenüber F, gehört. Nach Jones und Mangelsdorf bringen 
bei Mais die F, das 5fache der Elternlinien, die F, noch das 3!/,fache, während F, 
im Durchschnitt nur das Doppelte, in einem Fall sogar weniger als der Elterndurch-+ 
schnitt bringt. Leistungssteigerung ist nun auch im regulären Mendelschen Erbgang | 
nichts Seltenes, z. B. dann, wenn Erbfaktoren in ihrer Wirkung von der Anwesenheit 
anderer abhängen. Die Kreuzung zwischen rosa- und weißblühender Erbse gibt einer 
purpurblühenden Bastard, also Leistungssteigerung in der Farbstoffproduktion | 
Ein ähnliches Beispiel führt Verf. aus seinen Leinversuchen an, die Entstehung eines 
blaublühenden Leins aus der Kreuzung weißer Elternsippen (Ergänzungsfaktoren).| 
Der Unterschied zwischen Heterosis und vorstehendem Beispiel ist kein prinzipieller 
Auffällig ist allerdings der Ertragsabfall in den Folgegenerationen der F,, währene 
die Leistung der F, in späteren Generationen sonst wiederkehrt. Ob hieraus ein Unter 
schied zwischen beiden Fällen abgeleitet werden kann, hängt davon ab, ob es gelingt; 
durch Selektion die hohe Leistung der F, festzuhalten. Das ist bei Ertragseigenschafter! 
zweifellos schwieriger als bei anderen, wie z. B. der Steigerung der Farbproduktion. 
Meist hat man bei ersteren mit einer großen Anzahl Faktoren zu rechnen, auch werde 
sie durch die Umwelt weitgehend beeinflußt. Deshalb fehlen ausreichende Versuche. 
Die Verschiebung des Genotypenverhältnisses in der dihybriden Kreuzungsnach- 
kommenschaft von Selbstbefruchtern zeigt gerade bei der Annahme von Ergänzungs- 
faktoren das zunehmende Hervortreten des Leistungsabfalles, so daß dieser kein 
Sonderfall bei der Heterosis ist. Verf. begründet dies sehr ausführlich in fingierten 
Beispielen. Allerdings wird dabei gleiche Ertragsanlage aller Genotypen vorausgesetzt. 
Das trifft für den Mais sicher nicht zu. Die dadurch gegebene Selektionsmöglichkeit: 
kann infolge der Befruchtungsverhältnisse bei Mais nicht ausgenutzt werden. Die 
Selbstbefruchtung ist nur an künstlich isolierten Pflanzen zu erreichen und entsprechend 
ist das Versuchsmaterial beschränkt, so daß Auslese in F, nur selten das beste erkennen 
läßt, und auch die bei Selbstbefruchtern erfolgende natürliche Auslese der leistungs- 
schwachen Pflanzen kaum in Wirksamkeit tritt. Ist aber ein günstiger Typ der Aus- 
wahl entgangen, so ist die Leistung der Ausgangsgenerationen von den Inzuchtfolge- 
generationen nicht mehr zu erreichen. Es ist darum möglich, daß die Heterosiserschei- 
nungen nichts anderes als mehr oder weniger einfache Fälle kumulativer Faktorenwir- 
kung sind. Unter diesem Gesichtspunkt diskutiert Verf. die Hypothesen von East 
und Jones und macht den Züchter darauf aufmerksam, daß er bei züchterischer 
Auswertung der Heterosis anders vorgehen muß, je nachdem die Leistungssteigerung 
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eine Folge der Heterozytogie oder eine besonders günstige Kombination von spezi- 
fischen Leistungsfaktoren ist. M. Ujer (Müncheberg). 

Kakizaki, Yöiti: Hybrid vigor in egg-plants and its praetical utilization. (Heterosis 
bei Eierpflanzen und ihre praktische Verwendung.) (Saitama Agrieult. Exp. Stat., 
 Urawa, Saitama, Japan.) Genetics 16, 1—25 (1931). 

In Japan hat die Eierpflanze, Solanum Melongena L, große Bedeutung als Ge- 
müsepflanze. Da Samen leicht durch künstliche Kreuzung gewonnen werden kann, 
liegt die praktische Ausnutzung des Bastardluxurierens nahe. Verf. hat 41 verschie- 
dene Varietätkreuzungen zum Studium der Verhältnisse ausgeführt und die Erträge 
der F, mit den Selbstungen der Elternpflanzen verglichen. Das Samengewicht der F, 
war im allgemeinen höher, im Durchschnitt 11%. Zwischen der Gewichtsvermehrung 
der F,-Saat und dem Samengewicht der Vaterpflanze besteht positive Korrelation. 
Stengeldurchmesser und Pflanzenhöhe waren im Mittel etwas größer als der aus den 
Elternpflanzen gewonnene Durchschnitt, mindestens aber so groß wie bei dem dickeren 
bzw. höheren Elter. Die Ernte konnte im allgemeinen bei den Kreuzungen früher be- 
ginnen als bei den Eltern. Der Ernteertrag war im Durchschnitt der Kreuzungen 
17,0% höher als bei dem besten Elter; eine F, lieferte sogar 140,8% mehr Früchte als 
der beste Elter. Die Kreuzungen Sironasu x Sinkuro und Kintyaku x Sinkuro werden 
vom Verf. für praktische Zwecke empfohlen. M. Ufer (Müncheberg). 

Buchholz, John T., and Albert F. Blakeslee: Pollen tube growth and eontrol of 
gametophytie seleetion in Cocklebur, a 25-chromosome datura. (Pollenschlauchwachs- 
tum und gametophytische Selektion bei Cocklebur, einer Datura mit 25 Chromosomen.) 
(Dep. of Botany, Urbana a. Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor, N. Y.) Bot. Gaz. %, 366—383 (1930). 

Bei der Untersuchung des Pollenschlauchwachstums eines primären (2n + 1)- 
Typs von Datura stramonium, Cocklebur, konnten 2 Gruppen von Pollenschläuchen 
festgestellt werden, eine schnell und eine langsam wachsende. Vergleich mit dem 
Pollenschlauchwachstum normaler 2n-Pflanzen ergab, daß entsprechend der Theorie 
der Pollenbildung der (2n + 1)-Pflanzen die schnell wachsenden Schläuche aus 2n- 
Pollen hervorgehen, während die langsam wachsenden oder anfangs irgendwie gehin- 
derten Schläuche (2n + 1)-Pollen entwachsen. Wird also Pollen im Überfluß auf die 
Narbe gebracht, dann kommen nur die 2n-Pollenschläuche zur Befruchtung. Entspricht 
die Pollenmenge der Zahl der Samenanlagen, dann kommen auch die langsam wachsen- 
den Schläuche zur Befruchtung. Schneidet man den Griffel bald nach der Bestäubung 
ab, so werden, wie das Experiment bestätigt, nur die 2n-Pollenschläuche befruchten 
können. Kreuzung von weiß- mit blaublütigen Pflanzen und darauffolgende Selbstung 
der weißblütigen konnte zeigen, daß die im oberen Teile des Fruchtknotens gelegenen 
Samenanlagen zuerst befruchtet werden. Entsprechend konnten Verff. nachweisen, 
daß die zum oberen Teile der Frucht gehörenden Samen weniger (2n + 1)-Pflanzen 
lieferten als die aus dem unteren Teil der Frucht stammenden Samen. Ein sekundärer 
(2n—1)-Typ Wedge, der entsprechend dem Aufbau seines Chromosomensatzes 4 Grup- 
pen Pollen liefern muß — während bei Cocklebur 3identische Chromosomen ein trisomes 
bilden, ist bei Wedge ein Glied des trisomen von den beiden anderen verschieden — 
zeigt mehr oder weniger deutlich 3 Wachstumsgruppen der Pollenschläuche. Der 
Pollen der 4. theoretisch zu bildenden Gruppe ist nicht lebensfähig bzw. keimfähig. 

M. Ufer (Müncheberg). 

Rosenquist, €. E.: The immediate effeet of foreign pollen upon the kernel weight 
of wheat (Tritieum vulgare). (Der unmittelbare Einfluß fremden Pollens auf das Korn- 
gewicht bei Weizen.) (Div. of Plant Breeding, Dep. of Agronomy, Unw. of Illinois, 
Urbana.) J. Amer. Soc. Agronomy 23, 43—63 (1931). 

Im Laufe von 3 Jahren wurden von 107 Kreuzungen zwischen 28 Linien und 
Varietäten von Triticum vulgare 5730 aus Kreuzungen und 7528 aus Selbstungen her- 
vorgegangene Körner untersucht. Die aus Selbstungen entstandenen Körner sind 
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meist um 8—10% größer; nur 17% der untersuchten Kreuzungen zeigten etwas größere 
Körner als die entsprechenden Selbstungen. Man kann also nicht von Xenien sprechen. 
Sartorius (Mussbach). 

Schiemann, Elisabeth: Über eine praktisch und phylogenetisch wichtige Mutation 
bei Gerste nebst einigen Bemerkungen über Mutation bei Getreide. (Inst. f. Vererbungs- 
forsch., Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 477—489 (1931). 

Verf. beschreibt eine Mutation, die 1910 in Schackensleben b. Magdeburg in der 
Gerste Bethge III auftrat und als Viktoriagerste bezeichnet wurde. Die Ahrenform 
steht zwischen der von erectum- und nutans-Gerste. Auf 10 cm Spindellänge kommen | 
14 Körner auf jeder Seite der Spindel. Das Korn ist außergewöhnlich groß und voll- 
rund, das Stroh ist kurz und steif. Die Pflanze gab konstante Nachzucht. Sie wurde 
mit Bethges Gerste II gekreuzt. In F, des Bastards wurde auf Standfestigkeit ausge- 
lesen. Nach wiederholter Abspaltung der Mutante in den folgenden Generationen | 
lieferte F, die ausgelesene Sippe rein. Aus ihr wurde später die Sorte Bethge XIH, | 
bei der sich die Standfestigkeit der Mutante mit der Feinpelzigkeit und Immunität der 
Bethge-Gersten vereinigt. Botanisch interessant an der Mutante ist weniger die Stand- 
festigkeit als die kurze Granne (0,65 der Ährenlänge gegen 1,08 bei Bethge II und 
1,48 bei III), die sonst nur bei den japanischen Gersten vorkommt (japan. Gersten 
aus Dahl. Sortiment: H 37 = 0,57, H 35 = 0,28 der Ährenlänge). Die Mutation kann, 
da über die Frage der Grannenlänge noch keine Klarheit herrscht, sowohl erbanalytisch 
wie phylogenetisch von Bedeutung werden. M. Ufer (Müncheberg). 

Tsehermak, Erieh: Neue Beobachtungen am fertilen Artbastard Tritieum turgi- 
dovillosum. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 400—407 (1930). 

Vom fertilen Artbastard Turgidovillosum (Triticum turgidum 2 x T. villosum &) | 
hat Verf. bereits 6 Generationen herangezogen. Die über 1000 untersuchten Individuen | 
waren durchgehend gleichförmig und verhielten sich im allgemeinen intermediär. | 
Die Konstanz der Artbastarde ist somit hinreichend gesichert. Auch nicht Andeu- | 
tungen einer Spaltung wurden festgestellt. Verf. sieht deshalb Turgidovillosum wie 
den Artbastard Aegilotricum als neue Getreideart an. Der Samenbeständigkeit liegt 
„eine Art genomischer Doppelbildung oder Chimärie aus den funktionell selbständig | 
bleibenden Kernen beider Elternarten‘“ zugrunde. Die beiden stammelterlichen Chro- 
mosomengarnituren bleiben in der Zygote offenbar getrennt voneinander, erfahren 
eine bloße Summierung. Die Fruchtbarkeit solcher Artbastarde beruht darauf, daß 
Paarung innerhalb jeder stammelterlichen Chromosomen-Doppelgarnitur in den 
Zygoten ab F, vorkommt. Bei Turgidovillosum konnten entsprechend in F, in den 
Wurzelspitzen 42, in den reifen Pollenzellen 21 Chromosomen gefunden werden. Die | 
Reduktionsteilung verläuft, von einzelnen Ausnahmen abgesehen, normal. Auch die 
für T. villosum typischen Chromosomenformen konnten im Artbastard Turgidovillosum | 
bereits zum Teil nachgewiesen werden. Rückkreuzungen des Bastards mit den Eltern- 
arten und Kreuzungen mit fremden Arten und einem anderen fertilen Artbastard 
(Aegilotricum) sind zum Teil bereits durchgeführt und werden cytologisch untersucht. 

u M. Ufer (Müncheberg). 

Tsehermak, Erieh: Über Xenien bei Leguminosen. Z. Züchtg A 16, 73—81 (1931). 


Xenien sind die sinnfälligen Wirkungen hybrider Befruchtung an der ersten Samen- 
generation. ‚Samenxenien sind patrokline Veränderungen der ersten Samengeneration 
hinsichtlich Farbe, Form, Größe und Chemismus des Samens (Keimblätter oder Endo- 
sperm), die bei Bestäubung einer recessivmerkmaligen Mutter durch einen dominant- 
merkmaligen Vater entstehen. Fruchtstandxenien können hervorgerufen werden 
durch Wachstumssteigerung der Fruchthüllen (vegetativer Befruchtungseffekt) sowie 
durch patrokline Veränderungen der Form und des Chemismus der Frucht (Xenio- 
dochien). Das Auftreten einer Nebenspaltung neben der Hauptspaltung an Samen- 
farben wird beschrieben und auf polymere Differenz in katalytisch-kumulativen Fak- 
toren neben einem Färbungsfaktor zurückgeführt. Bei manchen Bohnenrassen werden | 
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in den beiderlei Verbindungsweisen Größenxenien und konsekutive Mischsamigkeit 
‚in F,, bei anderen Fehlen der Xenien, Gleichsamigkeit an der Pflanze und F,-Spaltung 
in Individuen mit verschiedener Samengröße beobachtet. Es ist zwischen selbständiger 
"und abhängiger Vererbungsweise der Samenmerkmale zu unterscheiden; die ab- 
"hängige beruht vielleicht auf innersekretorischer Subordination oder einem chemischen 
Bedingungseinfluß. Hierbei würde es sich um einen Stoff handeln, der irgendwo im 
Pflanzenkörper entsteht und die Samenknospen zwingt, sich zur rassetypischen Form 
‚und Größe zu entwickeln, und der einen Einfluß des fremdrassigen Pollens verhindert. 
W. Riede (Bonn). 
Heermann, W.: Artkreuzungen bei Begonia. Gartenbauwiss. 4, 169—195 (1931), 
Berichtet wird über eine Reihe von Kreuzungsversuchen, die zum großen Teil 
mit Wildformen, zum Teil aber auch mit Gartenvarietäten von Begonia durchgeführt 
wurden. Für die Mehrzahl der Kreuzungen wurden die folgenden 4 Formen verwendet: 
Begonia heracleifolia, Beg. incana, Beg. dipetala und Beg.coriacea. Der aus der 
Kreuzung Beg. heracleifolia x Beg. incana hervorgehende Bastard ergab in beiden 
Fällen 90% keimfähigen Samen. Die vom Verf. untersuchten Eigenschaften nahmen 
bis auf eine Ausnahme (Adventivsproßbildungen an Blattstiel und Blütenstengel) 
eine Mittelstellung zwischen den Eltern des Bastards ein. Die Rückkreuzungen der 
Bastarde Beg. incana x Beg. heracleifolia lieferten einen großen Prozentsatz an tauben 
Samen (90—98% Fruchtkapsel). Die Nachkommenschaft aus allen 4 Rückkreu- 
zungen zeigte in sich eine auffallende Einheitlichkeit, indem die beiden Rück- 
kreuzungen mit heracleifolia-Pollen eine Form ergab, die intermediär zwischen dem 
F,-Bastard und Beg. heracleifolia stand, während der Rückkreuzungsbastard aus 
den Betäubungen mit incana-Pollen eine Mittelstellung zwischen dem F,-Bastard 
und Beg. incana einnahm. Der Bastard aus der Kreuzung Beg. heracleifolia x Beg. 
dipetala erwies sich als vollkommen steril. In der Blütenfarbe wie auch in der Art der 
Adventivsproßbildungen dominierte hier Beg. heracleifolia. Dagegen ähnelte die 
Blattform stark der des Vaters. Im Stengelwuchs war der Bastard intermediär. Sehr 
wenig Samen wurde aus der Kreuzung Beg. heracleifolia x Beg..coriacea erhalten 
(4—8%), der noch dazu wenig.keimfähig war. Die jungen Bastardpflanzen entwickelten 
sich sehr langsam und gingen zum Teil sehr bald ein. Soweit festgestellt werden konnte, 
‚war die Ausbildung der Blätter bei den einzelnen Pflanzen verschieden. In der Blatt- 
farbe, dem Fehlen der Blattbehaarung und der Blütenfarbe dominierte ausschließlich 
der Vater. Die Blütengröße, Behaarung der Blütenstengel usw. war dagegen die gleiche 
wie bei Beg. heracleifolia. Auf Grund des Gesamthabitus dieser Bastardpflanzen 
konnte Verf. 3 Haupttypen unterscheiden, deren wesentliche Unterscheidungsmerk- 
male darin bestanden, daß der Typ a und b großblättrig war gegenüber dem Typ e 
mit kleinen, stark gewellten Blättern. Wenig Adventivsprosse an den Blattstielen 
und sterile Blüten zeigte a und ce während b zahlreiche Adventivsprosse aber keine 
Blüten bildete. Von den übrigen Kreuzungen ist noch die zwischen Beg. fagifolia und 
Beg. semperflorens hervorzuheben. Der aus dieser Kreuzung hervorgegangene Bastard 
hatte die Gestalt von Beg. fagifolia, alle übrigen Eigenschaften verhielten sich dagegen 
intermediär. Gekreuzt wurde weiterhin noch Beg. semperflorens mit Beg. echinose- 
pala, Beg. Cedoni, Beg. fructicosa, Beg. domingensis, Beg. Rex, Beg. Verschaffelti, 
Beg. Crednerii, Beg. scabra, und Beg. pannosa, doch blieben diese Kreuzungsversuche 
trotz zahlreicher Wiederholungen stets ohne Erfolg. Langendorff (Stuttgart). 
Winge, Ö.: On the oceurrence of XX males in Lebistes, with some remarks on 
Aida’s so-called „‚non-disjunetional“ males in Aplocheilus. (Über das Vorkommen von 
XX-Männchen bei Lebistes mit Bemerkungen über Aidas sog. ‚non disjunctional“- 
Männchen bei Aplocheilus.) (Gen. Laborat., Roy. Veterin. a. Agrieult. Coll., Copenhagen.) 
J. Genet. 23, 69—76 (1930). 
Der Verf. experimentierte mit Lebistes reticulatus, die heterozygot waren 
hinsichtlich der Merkmale Coccineus-+ Vitellinus einerseits und Luteus + Ti- 
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grinus andererseits und zuweilen auch mit 92 von Elongatus und Maculatus. 
Wie der Verf. früher (1927) zeigen konnte, sind bei Lebistes hinsichtlich des Geschlech- 
tes die 99 homozygot (XX), die $& heterocygot (XY). Eine Kreuzung eines Q vom 
Typ Xco vi Xco vi mit einem d vom Typ XıTi Yma hatte das Ergebnis, daß sich 
unter der männlichen Nachkommenschaft von 58 Tieren 55 Tiere befanden, welche, 
wie zu erwarten war, die Farbmerkmale von Coccinus, Vitellinus und Maculatus 
aufwiesen, während bei drei 44 die Merkmale von Maculatus fehlten. Da frühere 
Versuche gezeigt hatten, daß die betreffenden Farbmerkmale von Maculatus aus- 
nahmslos im männlichen Geschlecht vererbt werden — es sich also um eine geschlechts- 
gebundene Vererbung handelt —, erwägt der Verf. zwei denkbare Möglichkeiten zur 
Erklärung des Fehlens des Farbmarkmals von Maculatus bei diesen 3 Männchen. 
Entweder muß ein crossing over des Farbmerkmals beim Vatertier vom Y-Chromosom 
zum X-Chromosom stattgefunden haben, oder es besteht die Möglichkeit, daß Co, Vi 
und Lu, Ti-92 trotz ihres Geschlechtschromosomenbestandes von XX männliche 
Farbcharaktere zeigen. Erstere Möglichkeit erscheint dem Verf. unwahrscheinlich, da | 
unter Tausenden von Fällen bei Maculatus nie eine Abspaltung des Farbmarkmals | 
vom Y-Chromosom beobachtet wurde. Letzteres sucht er zu prüfen durch Kreuzung | 
der drei vermutlichen Xoovi Xrori-d mit 99 von recessiven Farbcharakteren. In 
der Tat erhielt der Verf. aus dieser Kreuzung ausschließlich weibliche Nachkommen- | 
schaft (314); durch eine Kreuzung der XX-33 mit ihren Töchtern ergab ebenfalls nur 
weibliche Nachkommenschaft (107 Individuen). Einige Tiere davon zeigten allerdings 
männliche Farbcharaktere, doch wurde bis jetzt kein Vollmännchen beobachtet. Verf. 
schließt daraus, daß die von Aida (1930) beschriebenen sog. ‚non disjunctional“-I& 
(XXY), deren Nachkommenschaft auch fast nur aus weiblichen Tieren bestand, 
ebenfalls als XX-&& anzusehen sind. Scheuring (München). 
Snell, George D.: Inheritance in the house mouse, the linkage relations of short-ear, 
hairless, and naked. (Erblichkeit bei der Hausmaus, die Koppelungsverhältnisse von 
„Kurzohr“, „Haarlos“ und ‚Nackt‘“,) (Bussey Inst., Harvard Univ., Boston.) Genetics 
16, 42—74 (1931). | 
Es handelt sich um eine Doktordissertation. Der 1. Teil gibt, zumeist auf Grund 
von Literaturangaben, eine kurze Übersicht über die bei der Hausmaus bekannten - 
einzelnen Erbfaktoren: 1. „Agouti und seine Allelomorphe“ (Nicht-agouti, Schwarz- 
und Lohfarben, Agouti, Weißbäuchig-agouti, Gelb) und 2. ‚„Albinismus und seine Allelo- 
morphe‘“ (Albinismus, Extreme Farbabschwächung [extreme dilution], Chinchilla, 
Farbig, Braun, Rosenrotäugig, Farbabschwächung, Scheckig, Schwarzäugig-weiß, 
Fleckige Modifizierer, Silber, Haarlos [recessiv], Nackt [teilweise dominant], Kurzohr, 
Stäbchenlos [Retina], Tanzend, Schüttler, Schwanzlos, Knickschwanz, Ectromelus 
[,,souris luxees“, fehlende Tibia an den Hinterbeinen], Polydaktylie, Hämorrhagischer 
Kopf, Zwerg, Geschlechtsgebundene Letale, Hyperglykämie, Angora, Angeborene 
Augenanomalie, Stupsnase [twisted or stunted nose]). Der 2. Teil der Arbeit wird ein- 
geleitet durch eine Erörterung des allgemeinen Charakters der bei Mäusen beobachteten 
Mutationen. Ahnlich wie bei Drosophila scheint die Mehrzahl der dominanten in homo- 
zygotem Zustand letal zu sein. Von den 5 dominanten haben 3 (gelb, schwarzäugig- 
weiß und schwanzlos) einen ‚recessiven‘‘ Letaleffekt, während ‚nackt‘ halbletal und 
nur „hellbauchig‘“ ohne schädigende Folgen bei Homozygotie ist. Im Gegensatz zu 
Drosophila fehlt es den Mäusen fast völlig an solchen Letalfaktoren, die nur an ihrem 
letalen Effekt erkennbar sind. Man kennt bei ihnen bisher nur 2 reine Letale (Morgan 
und Little). Verf. vermutet, daß dieser Mangel an reinen Letalen dadurch vorgetäuscht 
wird, daß die relativ geringe Nachkommenzahl der Maus den Nachweis von die Letalität 
beweisenden Zahlenverhältnissen unmöglich macht. Während es im allgemeinen 
üblich und nützlich ist, von dominanten oder recessiven Genen zu sprechen, scheinen 
bei der Maus die meisten Gene, streng genommen, weder dominant noch recessiv zu 
sein. Man kann z. B. den Albinismus und seine Allelomorphe als unvollkommen domi- 
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nant oder als unvollkommen recessiv bezeichnen. Einige, z. B. haarlos, verraten ihre 
"Anwesenheit nur unter bestimmten Bedingungen, Durch besondere experimentelle 
Methoden können wahrscheinlich noch weitere Faktoren in heterozygotem Zustand 
nachgewiesen werden. Es folgen unter Heranziehung eigener Beobachtungen kurze 
"Kapitel über die Koppelung von „Kurzohr‘ und „Farbabschwächung‘“, über Dominanz- 
wechsel bei Farbabschwächung, über Belege für die Koppelung von „Nackt“, über die 
Koppelung von ‚„Haarlos‘“ und „Scheckig“, über 4 wahrscheinliche Mutationen zu 
„Schwarz- und Lohfarben‘“ und über Nebenwirkungen des Kurzohrgens. Es wurde 
festgestellt, daß die recessive und dominante Form der Haarlosigkeit auf 2 verschiedenen 
in 2 verschiedenen Chromosomen gelegenen Genen beruhen, und daß die recessive Haar- 
losigkeit scharf umschriebenen Mendelcharakter trägt. Dominant-haarlos (nackt) ist 
nicht gekoppelt mit Retinastäbchenlos, recessiv-haarlos, scheckig, schwarzäugig-weiß, 
agouti, brown, rosenrotäugig, Albinismus, Farbabschwächung, Kurzohr und Tanzen. 
Dagegen ist recessiv-haarlos eng gekoppelt mit scheckig. Es werden neue Daten über 
die Koppelung von Kurzohr und Farbabschwächung beigebracht. Die Messungen von 
13 Schädeln kurzohriger und von 12 Schädeln normalohriger Tiere zeigen, daß der 
Faktor ‚„Kurzohr‘ eine Schädelformveränderung (größere Schädelbreite bei niedrigerem 
Rostrum) bewirkt. Gleichzeitig kann er Knickschwänzigkeit bewirken, die auf ihm 
und nicht, wie wiederholt berichtet wurde, auf einem mit ihm gekoppelten Gen beruht. 
3 für dilution heterozygote Mäuse waren in der Jugend schwachgefärbt und wurden 
mit zunehmendem Alter intensiv farbig. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Bernstein, Felix: Zur Grundlegung der Chromosomentheorie der Vererbung beim 
Menschen mit besonderer Berücksichtigung der Blutgruppen. (Inst. f. Math. Statistik, 
Uniw. Göttingen.) Z. indukt. Abstammgslehre 57, 113—138 (1931). 

Der Nachweis von Koppelungen bzw. des Fehlens von solchen beim Menschen 
schien bis jetzt infolge der komplizierten Verhältnisse vollkommen aussichtslos. Man 
müßte, in Analogie zu den Erfahrungen auf experimentellem Gebiet, mehrere Genera- 
tionen umfassende Stammbäume in größerer Zahl zur Verfügung haben. Diese Schwie- 
rigkeit läßt sich aber durch das von Bernstein ausgearbeitete mathematische Ver- 
fahren völlig überwinden. Es ist möglich, mit einem gewöhnlichen Familienmaterial 
von Eltern und Kindern einer Generation auszukommen. Voraussetzung für die An- 
wendbarkeit des Verfahrens ist, daß die Viabilität der einzelnen Mendelklassen gleich 
ist, was für die Blutgruppen zutreffen dürfte. B. entwickelt eine Methode, die zum 
Aufbau einer Chromosomentheorie beim Menschen führen soll, falls genügend sorg- 
fältig gesichtetes Beobachtungsmaterial verwendet werden kann. Verf. will den Nach- 
weis leisten, daß die neuen von Landsteiner aufgefundenen Blutgruppen von den alten 
Blutgruppen mit großer Wahrscheinlichkeit genetisch verschieden sind, d.h. daß zwei 
ganz verschiedenen Chromosomen bei den beiden Arten von Blutgruppen beteiligt sind. 
Verarbeitet wird ein Familienmaterial von 166 Familien. Die neue Überlegung besteht 
darin, für jede Familie den Wert des Produktes (AB-+ ab) (Ab-+ab)= u:» zu be- 
rechnen, dessen mathematische Erwartung = c (1—.c) s (s— 1) ist, wo s die Anzahl der 
Kinder in der betreffenden Familie, c der Koppelungsfaktor ist. Je nach den Umstän- 
den ergeben sich dann noch gewisse Abänderungen der Formel. Wichtig ist auch die 
Kenntnis des m. F., für dessen Bestimmung der Abhandlung eine Reihe von Tafeln 
beigegeben sind, die die Arbeit wesentlich erleichtern. Als Resultat ergibt sich, daß die 
Annahme der Unabhängigkeit der beiden Gene eine größere, zahlenmäßig aber noch 
nicht feststellbare Wahrscheinlichkeit ergibt, wie eine für die verschiedenen Werte 
von ce = 0,05 bis e = 0,5 durchgeführte Rechnung ergibt. Ein Anhang enthält einen 
mathematischen Exkurs, worin die verschiedenen Formeln begründet werden, so wie 
eine Reihe von Tabellen nebst Anleitung zu Benützung. J. Aebly (Zürich). 

Schiff, F.: Die Vererbungsweise der Faktoren M und N von Landsteiner und Levine. 
(Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh.Friedrichshain, Berlin.) Klin. Wschr. 1930 IH, 1956—1959. 


Die Faktoren M und N von Landsteiner und Levine lassen sich mit Hilfe geeigneter 
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Immunsera nach elektiver Absorption nachweisen. Die Faktoren sind nach Land steiner 
und Levine erblich, es bestanden jedoch noch Unsicherheiten über die Abhängigkeit der 
beiden Faktoren voneinander. Schiff nimmt an, daß die Gene für M und N ein einfach ‚men- 
delndes Allelomorphenpaar bilden. In der heterozygoten Form sind M und N quantitativ 
etwas schwächer ausgebildet als in homozygoter Form. Eine absolute Dominanz des einen 
Gens besteht nicht. Mit dieser Annahme stimmen Beobachtungen bei 42 Familien mit 125 Kin- 
dern gut überein, ebenso auch populationsstatistische Daten (1420 Berliner, 180 Wolga- 
deutsche). Auch bei 327 Mutter-Kind-Verbindungen entsprach die Beobachtung der theore- 
tischen Berechnung. Bei der Zuverlässigkeit und Einfachheit der Vererbungsweise kommt 
den Faktoren M und N auch gerichtlich-medizinische Bedeutung zu. Es besteht etwa die 
gleiche Ausschließungschance wie bei den Blutgruppen. Verwendet man beide Verfahren 


nebeneinander, so kann jetzt durchschnittlich jeder Dritte zu Unrecht als Vater angegebene | 


Mann serologisch ausgeschlossen werden, womit die Leistungsfähigkeit der serologischen 
Vaterschaftsausschließung sich verdoppelt. F. Schiff (Berlin)., 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


. 


Reinhold, J.: Eine graphische Methode zur Bestimmung des mittleren Fehlers. 


Fortschr. Landw. 6, 145—147 (1931). 


Nomogramm, mittels dessen die Fehlerberechnung vereinfacht werden kann, mit durch- | 
gerechnetem Beispiel. Wer mit dem gewöhnlichen Rechenschieber umzugehen weiß, wird 


allerdings die Aufgabe in derselben Zeit erledigen und mit einem kleinern Fehler als die Nomo- 
gramme im allgemeinen aufweisen, besonders wenn er sich der vereinfachten, in der Kollektiv- 
maßlehre üblichen Formel bedient statt der „direkten“, die Verf. seinen Berechnungen zu- 
grunde lest. J. Aebly (Zürich). 


Sehulz-Gaebel, Hans-Heinrieh: Entwieklungsgeschichtlich-eytologische Siudien an 
der Umbelliferen-Unterfamilie der Apioideen. Beitr. Biol. Pflanz. 18, 345—398 (1930). 

Von 30 Umbelliferenarten wurden die Chromosomenzahlen bei der Reduktions- 
teilung der Pollenmutterzellen festgestellt. Es wurde x = 11, 10, 9 und 8 gefunden. 
Als Grundzahl wird 11 angenommen und die niederen Zahlen als abgeleitet betrachtet. 
Die Chromosomengrößen sind in den verschiedenen Arten ziemlich gleich. Diese 
Einförmigkeit der Chromosomenverhältnisse weist darauf hin, daß die Umbelliferen 
eine typische Spitzengruppe sind. Ein Teil der zur systematischen Einteilung verwende- 
ten Merkmale zeigt gute Übereinstimmung mit den Chromosomenzahlen, andere Merk- 
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male lassen keine Beziehungen erkennen. Die Zusammenhänge zwischen Chromo- 


somenzahlen und Systematik werden durch 2 Stammbaumfiguren illustriert. Die : 


R 


Anordnung der Chromosomen in den Metaphasen entspricht nicht immer der An-= 
ordnung nach den Mayerschen Magnetexperimenten. Alle Arten besitzen ein sezer- 


nierendes Tapetum. Blever (Wageningen). 


Roubaud, E.: Sur Pexistence de races biologiques genetiquement distinetes chez le 


moustique commun Culex pipiens. (Über das Vorkommen biologischer, genetisch be- 
stimmter Rassen bei der gewöhnlichen Stechmücke [Culex pipiens].) C. r. Acad. Sei. 
Paris 191, 1386—1388 (1930). 


In einer früheren Arbeit hatte Roubaud nachgewiesen, daß in Mittel-Europa 


2 biologische Rassen von Culex pipiens vorkommen, welche sich morphologisch nicht 
unterscheiden lassen. (Vgl. diese Ber. 11, 368.) In vorliegender Arbeit werden 
von R. nochmals die Eigentümlichkeiten dieser beiden biologischen Rassen dargelegt, 
auf Grund ‚weiterer Züchtungs- und Kreuzungsversuche. 1. Die eine, gewöhnlichere 
Form ist heterodynam und an Blutnahrung gebunden (hämatophag). Diese Rasse 
liebt offenes Land und freies Gelände, die Weibchen können nur nach vorhergegangener 
Blutaufnahme Eier legen. Die Generationen folgen nicht dauernd und ohne Ruhepause 
auf einander. Nach einer gewissen Zahl von Generationen (im allgemeinen 3) folgt eine 
Generation, die überwintert und eine Ruhepause durchmacht. Die Weibchen dieser 
Generation sind gleichsam gebunden an die Überwinterung. Wärme ersetzt bei ihnen 
nicht die Winterruhe und sie veranlaßt auch keine vorzeitige Eierablage. Bei diesen 
Weibchen kann man durch vorzeitige Wärmeeinwirkung physiologische Störungen 
(R. prägt den Ausdruck Wärmekastration „castration thermique‘‘) erzwingen. 2. Die 
andere biologische Rasse nennt R. „autogen“. Diese Rasse erscheint ausschließlich 
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innerhalb menschlicher Ansiedlungen. Sie ist auf eine Dauerentwicklung (selbst im 
Winter) angepaßt, da, wo feucht-warme Örtlichkeiten durch künstliche Maßnahmen 
geschaffen worden sind. Die Generationen folgen ohne Unterbrechung, d.h. ohne 
Winterruhe, nacheinander. Daher nennt R. diese Rasse „homodynam“. Die Weibchen 
“ dieser homodynamen Rasse sind nicht mehr an die Blutnahrung gebunden, um Eier 
ablegen zu können, obwohl sie, wenn möglich, freiwillig Menschen und Haustiere 
stechen. Die Weibchen dieser Rasse bedürfen überhaupt keiner Nahrung, um entwick- 
lungsfähige Eier legen zu können; sie nehmen nur etwas Wasser zu sich. Notwendig ist 
außerdem, daß die Luft ihrer Wohnorte (Keller, unterirdische Gewölbe, Untergrund- 
bahnen usw.) einen bestimmten Feuchtigkeitsgrad haben, damit diese Weibchen einige 
Tage am Leben bleiben können. Sie zehren während dieser Zeit von Reservestoffen, 
welche sie während des Larvenlebens aufspeicherten. Besonders wichtig ist die Angabe, 
daß es R. gelang, 20 Generationen im Laufe von 2 Jahren von dieser autogenen Rasse 
hintereinander zu züchten, und zwar immer in demselben Zuchtgefäße, ohne jemals 
den erwachsenen Tieren Nahrung geboten zu haben außer Wasser. Bemerkenswert ist 
die Feststellung, daß ein Teil der Nachkommen derartiger Weibchen nicht die Fähig- 
keit eingebüßt haben, fallweise wieder Blutnahrung zu sich zu nehmen. R. hat ferner 
die hämatophage = heterodyname Rasse mit der autogenen = homodynamen gekreuzt. 
Dabei ergab sich folgendes: a) diese beiden physiologischen Merkmale folgen der Men- 
delschen Regel; b) der autogene Charakter ist rezessiv. Wenn der autogene Charakter 
in der 1. Generation völlig verschwunden ist, tritt er bei einer bestimmten Zahl von 
Weibchen in der 2. Generation wieder auf. Bisher gelang es R. nicht, die eine Rasse 
in die andere überzuführen. Auch sonst ergaben sich noch Eigentümlichkeiten beider 
Rassen, die bis jetzt vom Verf. noch nicht völlig geklärt werden konnten. Zum Schluß 
wird darauf verwiesen, welche große Bedeutung diese Erscheinungen für die Bekämp- 
fung der Mückenplage und damit auch für die Bekämpfung der Malaria besitzen, zumal 
die Anophelesarten gleiche Rassenbildungen zeigen. Albrecht Hase (Berlin). 

Polowzow, Wera: Der Einfluß der Transplantation männlicher Keimdrüsen nach 
der Methode Voronofis auf die Körperentwieklung und Wollproduktion bei jungen 
Sehafen. (Abt. f. Biol. d. Fortpflanzung, Staatsinst. f. Exp. Veterin.-Med., Kusminki, 
Moskau.) Z. Züchtg B 20, 264—280 (1931). 

Es wurden in bezug auf Körperentwicklung, Blutbild, Wollproduktion, Woll- 
feinheit miteinander verglichen: a) 15 nach Voronoff hypermaskulinisierte Schafe von 
mittl. Gew. 27,0 kg; b) 8 kastrierte Schafe von mittl. Gew. 30,0 kg; c) 6 Schafe zur 
Kontrolle von einem mittl. Gew. von 27,0 kg. Unterschiede sind weder in bezug auf 
Körperentwicklung noch auf Blutbild, Wollproduktion und Wollfeinheit nach Ansicht 
des Referenten mit Sicherheit an dem vorliegenden Material nachzuweisen. Der Verf. 
glaubt jedoch seine Ergebnisse so deuten zu müssen, daß eine Entwicklungshemmung 
durch die Kastration und eine Stimulierung des Wollwachstums durch die Hypermasku- 
linisierung nachgewiesen sei. Da die Kastraten indessen mit höherem Durchschnitts- 
gewicht in den Versuch eingetreten sind, so ist ihre geringere Gewichtszunahme, aus- 
gedrückt in Prozenten des Anfangsgewichts, leicht anderweitig denn als Wirkung der 
Kastration erklärbar. Bei der Wollmenge lag die Sache so: Die Kontrollschafe hatten 
beim Eintritt in den Versuch gegenüber den später hypermaskulinisierten Schafen ein 
um 200 g höheres Wollgewicht, woraus also ebenfalls hervorgeht, daß eine Zunahme der 
Wollmenge bei den letzteren in Prozenten des Anfangsgewichts belanglos für die vorlie- 
gende Fragestellung ist. Der Verf. glaubt, allerdings ohne eine Erbanalyse durchgeführt 
zu haben, daß die geschilderten Unterschiede in der Wollproduktion erblicher Natur 
sind. Krallinger (Tschechnitz). 

Polowzow, Wera: Die Keimdrüsentransplantation, eine neue zootechnische Methode. 
(Staatsinst. f. Exp. Endocrinol., Moskau.) Z. Züchtg B 20, 281—292 (1931). 

Es handelt sich um das praktische Problem der Verjüngung alternder, wertvoller 
männlicher Zuchttiere. Der Verf. weist an Hand von Protokollen nach. 
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Erfolgreiche Operation Erfolglose Operation 
Fälle Fälle 
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Außerdem wird über 3 erfolgreiche Fälle von Ovartransplantation zur Verjüngung 
alternder Mutterschafe sowie über zwei gelungene Behandlungen nach J aworsky (In- 
jektion des Bluts junger Tiere) berichtet. Krallinger (Tschechnitz). 


Solun, A. S.: Biochemisches Kriterium des Arbeitswertes und der konstitutionellen 
Eigenschaften bei Pferden. I. Tl.: Quantitative Verhältnisse zwischen Milehsäure, Blut- 
zucker und Alkalireserve im Blute im Zusammenhang mit der Arbeitsleistung beim 
Pferde. (Staatshippodrom, Moskau.) Z. Züchtg B 18, 398—422 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 94. a 


Seemann, Mil.: Les fonetions sexuelles et la voix. (Über Sexualfunktionen und 
ihre Beziehungen zur Stimme.) (Div. Phoniatr., Olin. Otolaryngol., Univ., Prague.) 
Otolaryngologia slav. 2, 202—210 (1930). 

Seemann bedauert, daß die Otolaryngologen den Einfluß der Hormone der endokrinen 
Drüsen auf Entwicklung, Zunahme und Tätigkeit der oberen Luftwege bzw. auf das Gehör 
noch nicht systematisch untersucht haben. Er erinnert daran, daß in der Kindheit, wo die 
Genitaldrüsen noch nicht in Tätigkeit treten, kein auffallender Unterschied in der Stimme 
von Knaben und Mädchen vorhanden ist. Schon kurz vor Einsetzen der Geschlechtsreife 
treten bei Kehlkopf und Stimme einige Veränderungen auf, die bei Knaben auffallender sind 
als bei Mädchen. $S. weist auf die eingreifende Anderung der Phonation durch die erfolgte 
Geschlechtsreife hin und erwähnt auch einige Fälle von persistierender Fistelstimme, die als 
Postmutationsstörung zu betrachten ist. Im jüngeren Alter erfolgte Kastration ruft die be- 
kannten eingreifenden phonatorischen Änderungen hervor. Hier erinnert S. an das prachtvolle 
Werk von Haboeck (vgl. Ber, Physiol. 41, 805). Die Entfernung der Ovarien vor der Pubertät 
verursacht keine allzu großen Änderungen in der Phonation. Nach der Pubertät vorgenommene 
Kastration ruft wohl Änderungen hervor, die aber nicht so auffallend sind, wie die im zarten 
Alter erfolgte Kastration sie herbeiführt. Menses und Gravidität beeinflussen stark die Stimm- 
gebung. S. empfiehlt eine genaue Untersuchung derartiger Zustände, um etwaige diagnostische 
Fehler zu vermeiden (Vermengung mit dem Initialstadium der Larynxtuberkulose). Hierauf 
beschreibt S. zwei funktionelle Stimmstörungen auf Sexualbasis und weist auch auf den Ein- 
fluß des Erotismus auf die Stimmgebung im allgemeinen hin. Am Ende berührt S. das Ver- 
halten der Stimme mit der Abnahme der Leistungsfähigkeit der Genitaldrüsen. Im großen 
und ganzen wird die Stimme von alten Männern höher, die von alten Frauen tiefer. Im Greisen- ° 
alter verhält sich der Charakter der Stimme wieder dem Monosexualtypus der frühen Kindheit 
entsprechend. Panconcelli-Calcia (Hamburg). °° 


e Saller, K.: Leitfaden der Anthropologie. Berlin: Julius Springer 1930. 284 $. 
u. 128 Abb. RM. 24.—. 

Der aus dem Inhalt anthropologischer Vorlesungen und Kurse entstandene Leit- | 
faden behebt den bisherigen Mangel eines kurz gefaßten Buches zur Einführung in | 
Methodik und in moderne Ergebnisse und Fragestellungen der Anthropologie. In 
einem ersten, „Grundlagen“ betitelten Abschnitt werden Begriff und Aufgaben der 
Anthropologie umrissen und die genetischen und methodischen Grundlagen besprochen. 
Zunächst werden Zelle, Zellteilung und Entwicklung dargestellt, wobei die besonders 
wichtigen Kapitel des Chromosomenaustauschs, die Natur der Entwicklungserscheinun- 
gen und die Entwicklungsfaktoren sowie die Hormonwirkungen kurz und klar behandelt 
sind. Die Variabilität der Organismen (Modifikation, Mixovariationen und Mutation) 
erfährt eine ihrer Bedeutung entsprechende eingehendere Betrachtung. Von den 
methodischen Grundlagen werden zunächst die morphologischen Methoden geschildert. 
Die Abschnitte über das Instrumentarium, wie es heute meist gebräuchlich und emp- 
fehlenswert ist, und die Untersuchungstechnik am Lebenden und am Skelet (Meß- 
punkte, Maße, Verhältnismaße usw.) sind so ausführlich, daß sie dem Anfänger in 
der Praxis genügend Orientierung bringen, die Untersuchungen an Muskeln, Ein- 
geweiden, Gefäßen und Nerven und die histologische Untersuchung der Organe und 
damit die Varietätenforschung bezüglich der Weichteile finden unter Hinweis auf die 
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anatomischen Lehrbücher keine weitere Berücksichtigung, doch werden die entspre- 
chenden Befunde im Abschnitt „Abstammungslehre“ kurz behandelt. Umso dankens- 
werter sind die Zusammenstellungen über physiologische Methoden (Blutreaktionen, 
Prüfung der Druckkraft der Hand, Prüfung des Stoffwechsels, des Blutdruckes, der 
- Vitalkapazität und die Farbentüchtigkeit der Augen), über statistische Methoden 
und graphische Darstellung, welche die oft recht schwierigen Berechnungen und kom- 
plizierten Formeln übersichtlich und gut faßlich und bezüglich ihrer praktischen Ver- 
wendungsmöglichkeit kritisch behandeln. Der 2. Abschnitt des Buches befaßt sich mit 
der „Abstammungslehre‘“, nach Erörterung des Artbegriffes und der Artwerdung (mit 
einem Überblick über die verschiedenen Hypothesen) wird die menschliche Abstam- 
mungslehre vorgetragen. In einer Übersicht über die Systematik der fossilen und rezen- 
ten Primaten (nach Schlosser-Zittel, modifiziert nach Schwalbe, Gregory u.a.) 
erscheinen die Tarsiidae und Anaptomorphidae als Tribus Tarsiiformes der Prosimier, 
auch die fossilen Primaten finden ausreichend Berücksichtigung. Es wird ein kurzer 
Überblick über die Zeugnisse der Abstammungslehre gegeben und die Abstammungs- 
hypothese für den Menschen unter Anlehnung an die modernen Forschungsergebnisse 
von Schwalbe, Maurer, Bolk, Keith, Gregory u.a. entwickelt. Die Betrach- 
tung der Variationen innerhalb der Unterordnung der Hominiden erfährt ihre Behand- 
lung in dem 3. Abschnitt des Buches ‚„Rassenkunde‘“, der mit der Schilderung der 
Rassenbildung und der Definition der ‚Rasse‘ eingeleitet wird. Unter ‚Rasse‘ beim 
Menschen versteht man am zweckmäßigsten eine „Kombination erblicher Merkmale 
von bestimmter Variabilität, die unter geographisch bedingter Isolation in Erscheinung 
getreten ist und durch die sich die Träger der einen Rasse von den Trägern der anderen 
Rasse unterscheiden“. In der speziellen menschlichen Rassenkunde werden zunächst 
die fossilen Menschenfunde besprochen und bei den rezenten Menschenformen 5 Rassen- 
schichten unterschieden: Die Schicht der Pygmäen, die Schicht der niederen Rassen 
und die 3 Hauptstämme der quantitativ bedeutenderen Formen in ihrer heutigen 
breiteren Entwicklung, der schwarze, der gelbe und der weiße Hauptstamm. Für die 
gegenwärtigen Verhältnisse Europas wird eine Einteilung gegeben, die ein von Deniker 
1899 erstmals gegebenes Schema ausbaut und 10 Gruppen unterscheidet. Kurze Ab- 
schnitte behandeln die europäischen Juden und ferner die Frage der Verwandtschaft 
der Menschenrassen. Im letzten Kapitel des Buches „Konstitution und Erblichkeits- 
lehre‘‘ werden zunächst die Grundlagen und Ordnungen der menschlichen Konstitu- 
tionen dargestellt. Unter Konstitution wird verstanden die der Rasse, dem Geschlecht 
und dem Alter gemäße, zeitlich und individuell differente Körperverfassung, welche 
sich in der Gesamtheit der Organisationsverhältnisse und in der besonderen Reaktions- 
weise der Einzelpersonen äußert und die als Grundlage eine ererbte, arteigene Kom- 
bination von Anlagen, den Genotypus, besitzt (Biedl) (d.i. = Phänotypus der Erb- 
lichkeitslehre). Die spezielle menschliche Konstitutionslehre behandelt eingehender die 
Konstitutionstypen als solche, den Individualcyclus und schließlich die Vererbung 
(Einzelmerkmale, Korrelationen). Von den dem Texte beigegebenen, mit viel Ver- 
ständnis ausgewählten Abbildungen entstammt die überwiegende Mehrzahl den Ar- 
beiten anderer Autoren. Die Fassung des ganzen Leitfadens ist knapp, klar, didaktisch 
geschickt, die Ausstattung gut. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
Wolff, K. F.: Die kraniologische Polaritätstheorie und ihre soziologische Bedeutung. 
Forschgn Völkerpsychol. u. Soziol. 10, Halbbd 2, 209—220 (1931). 
Der Längen-Breiten-Index des Schädels ist nach der Polaritätstheorie kein Rassen- 
merkmal, sondern ein phrenologisches Merkmal, das die ‚‚motorischen‘“ Menschengruppe 
von den beharrenden scheidet. Diese Scheidung in langköpfige unternehmungslustige 
Auswanderer und rundköpfige Seßhafte vollzieht sich bei allen Rassen in gleicher Weise. 
Durch Wiedervereinigung der beiden Gruppen kann es jedoch auch zur Entstehung 
einer sekundären Brachycephalie (Dolichoid-Brachycephalie) kommen, die an den 
größeren absoluten Maßen des Schädels zu erkennen ist. Sie bedeutet durch die Wieder- 
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vereinigung der beiden durch lange Zeiträume getrennt siedelnden polaren Gruppen 
eine Wiederherstellung der alten Einheit, aber mit, modifizierten, biologisch höher- 
wertigen Qualitäten. K. Saller (Göttingen). ° 

Sell, Fritz: Die Blutgruppen und ihre Beziehungen zu Pigment und Kopfiform. 


VI. Nordostrand des Harzgebirges (D 337, D 362). Z. Rassenphysiol. 3, 49—56 (1930). 
Nach einem geschichtlichen Überblick über die Bevölkerung des Harz-Nord-Ostrandes 
werden die Ergebnisse von 600 in der Sprechstunde ausgeführten Blutgruppenunter- 
suchungen mitgeteilt. Das Verfahren erstreckte sich meist nur auf Blutkörpercheneigen- 
schaftsbestimmungen mit der Objektträgermethode. Folgende Verteilung wurde gefunden: 
Gruppe 0 37,33%, Gruppe A 40,33%, Gruppe B 16,5%, Gruppe AB 5,83%. In Unterab- 
teilungen sind weiter berücksichtigt die Abstammung der Eltern, die Haarfarbe, die Iris- 
farbe und Schädel- sowie Gesichtsform. Die Einteilung der einzelnen Gruppen entspricht | 
den Angaben der Gesellschaft für Blutgruppenforschung. Irgendwelche Schlüsse sind nicht 
gezogen. (Vgl. diese Ber. 13, 684.) Mayser (Stuttgart). 
Onetto, E., y J. Castillo: Über Blutgruppen bei den Araukanern. Rev. Inst. 


bacter. Chile 1, 17—24 (1930) [Spanisch]. | 

Nach kurzer allgemeiner historischer Einführung in die Lehre von den Blutgruppen 
zunächst Besprechung der Vererbungsregeln. Weiter der Beziehungen zur Ethnographie; 
Bei den Indianern Nordamerikas fehlt B fast völlig, A ist selten (”—7,5%); Gruppe O ist 
fast ein Charakteristicum der reinen Indianer; ebenso fehlt B fast völlig bei den Australiern, 
während O und A in etwa gleichem Prozentsatz vorkommen. Die Gruppe OÖ scheint aus Nord- 
amerika zu stammen, von wo sie sich nach Grönland, Europa und Australien verbreitete. 
Besonders interessant ist daher die Untersuchung der Zwischenländer. An 382 Araukanern 
fanden Verff. (Nomenklatur nach Hirszfeld) 75,6% Gruppe O; 17,2% Gruppe A; 6,2% 
Gruppe B; 0,6% Gruppe AB. In einigen Eingeborenenreservaten fanden sich sogar 100% 0, 
so im Reservat Francisco Piutrin und Pedro Rapiman. Die beträchtliche Zunahme der 
Gruppe A bei den Eingeborenen von Boroa scheint die Sage zu bestätigen, vor vielen Jahren 
hätten sich holländische Schiffbrüchige dort mit den Eingeborenen vermischt. Man konnte 
auch in dieser Gegend blaue Augen und braune Hautfarbe finden; auch im Körperbau bestanden 
Differenzen gegenüber den übrigen Indianern und Ähnlichkeiten mit den Europäern. Besondere 
Beispiele von Gruppenvererbung waren in Truf-Truf zu beobachten (4 Generationen O) und 
in Boroa (3 Generationen A). Im Gehöft der Familie Quinchao hatte das Haupt Gruppe 0, 
2 Frauen B und OÖ. Aus B und O 3 Söhne B, B, O; aus O x O 2 Söhne O, O. Im Original 
weitere Zitate hauptsächlich südamerikanischer Forscher mit Zahlenangaben. Im Durch- 
schnitt findet sich Gruppe O zu 50%. Weitere Untersuchungen sollen besonders andere pri- 
mitive Rassen, die als reine Rassen angesehen werden können, betreffen. Biehler.°° 

Heberer, Gerhard: Das Abstammungsproblem des Menschen im Lichte neuer paläon- 

 tologiseher Forschung. Forschgn Völkerpsychol. u. Sozial. 10, Halbbd 2, 141—208 (1931). 

Der vorliegende Bericht über die einschlägigen Untersuchungen zum Abstammungs- 
problem des Menschen war bereits 1926 abgeschlossen; seitdem notwendig gewordene 
Anderungen wurden als „Zusatzbemerkungen“ beigefügt. Es wird zunächst über den 
Stand der Deszendenztheorie im allgemeinen berichtet (Deszendenzproblem, Faktoren- 
problem, Stammbaumproblem), wobei das Deszendenzproblem als im positiven Sinne 
geklärt, die beiden anderen Probleme als im wesentlichen noch ungelöst bezeichnet wer- 
den. Dann wird auf die neueren Funde zur menschlichen Abstammungslehre im ein- 
zelnen eingegangen (Pithecanthropus erectus Dubois, Eoanthropus Dawsoni Smith- 
Woodward, dessen Schädel als Beweis für das Vorkommen rezent geformter Homini- 
den bereits im frühen Diluvium gedeutet wird, Homo rhodesiensis Smith-Wood- 
ward, Australopithecus africanus Dart). Den Schluß bildet ein Überblick über die 
Phylogenie des Affenstammes nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung und ein 
Bericht über die Ergebnisse der Intelligenzprüfungen, welche von verschiedenen Seiten 
(Köhler, Yerkes) mit anthropoiden Affen angestellt wurden. K. Saller. 

Smith, G. Elliot: The significance of Peking man. (Die Bedeutung des Peking- 
Menschen.) Nature (Lond.) 1931 I, 202—204. 

Elliot Smith sieht die Bedeutung des Sinanthropus pekinensis vor allem darin, daß er 
uns nicht nur das Aussehen einer menschlichen Schädelform des ältesten Diluviums und damit 
des ältesten, bisher in einer derartigen Totalität bekannt gewordenen Typus vermittelt, sondern 
daß dadurch auch die Einreihung des englischen Eoanthropus in die Reihe der ältesten 
Menschenformen an Sicherheit gewinne. Denn der Sinanthropusschädel habe die gleiche, 
im wesentlichen durch die größere Masse und Festigkeit der Diploe bedingte Dicke wie Eo- 
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anthropus. Auf der anderen Seite bestünden auch nähere Beziehungen zwischen Sinanthropus 
und Pithecanthropus, vor allem in der Gestaltung der Augenbrauenwülste und der Hinter- 
hauptsgegend, während die Scheitelbeine wieder mehr an die Eoanthropusform anklängen. 
Die besonderen Verhältnisse der Unterkiefergegend, die von der Form des Neandertalmenschen 
abweiche, aber in der des recenten Menschen ihre Fortsetzung finde, lasse den Sinanthropus 
‚als einen primitiven generalisierten Typus erscheinen, der zwischen Pithecanthropus und Eo- 
anthropus stehe, aber primitiver und generalisierter als jeder von beiden sei. Hierzu darf 
bemerkt werden, daß die ausführliche Veröffentlichung des Sinanthropusfundes abgewartet 
werden muß, ehe man sich in bestimmterer Form äußern kann. Da die ganze Konstruktion 
des Eoanthropus morphologisch und geologisch nach wie vor umstritten bleibt — die Kalotten- 
bruchstücke haben im Gegensatz zu Neandertaler und Pithecanthropus ausgesprochenen 
recent menschlichen Charakter, und die Zugehörigkeit des Unterkiefers ist im höchsten Grade 
fraglich —, läßt sich die Stellung des Sinanthropus zunächst nur auf Grund seiner eigenen 
Form beurteilen. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 

Enderlein, Hans: Die Fauna der wendischen Burg ‚„Poztupimi“ (Potsdam). Z. 
Säugetierkde 5, 241—303 (1930). 

Verf. gibt einen Überblick über die in der Umgegend Potsdams zur Wendenzeit 
lebende Tierwelt und zieht daraus Schlüsse auf die damals dort lebende Bevölkerung. 
Er untersuchte Schädel und Knochen von 116 Resten von Wildtieren und das gleiche 
von 295 Haustieren. Dieses Zahlenverhältnis deutet auf die Wichtigkeit der Jagd hin. 
Reste vom Bläßhuhn scheinen auch die Kenntnis der Wasserjagd zu bestätigen. Der 
Kampf gegen die Raubtiere (Bär und Wolf), gegen den Biber als Zerstörer der mühsam 
erbauten Dämme, den Fischotter war Lebensnotwendigkeit für dieses Fischervolk, 
wie es die Wenden waren. Ur, Wildpferd, Hirsch und Reh finden sich unter den Kno- 
chenresten, Rehe weniger zahlreich als Hirsche, da ihnen die sumpfigen Gebiete um 
Potsdam nicht zusagten. Die Hirschknochen und Geweihstangen wurden vielfach 
verwendet, auch in der noch an Eisen armen Zeit zur Anfertigung von Haushaltungs- 
sachen. Verf. weist dabei auch auf osteologische Geschlechtsmerkmale bei den Hirschen 
hin. An Haustieren sind alle vorhanden, die der Tierzüchter und der Ackerbauer 
brauchen. Sehr gering sind die Reste von Pferden. Die geringe Anzahl dieser Tiere 
erklärt sich aus der Unwegsamkeit des sumpfigen Geländes. Im leichten Sandboden 
aber genügt zum Pflügen das Rind. Schafe und Ziegen sind in je einer Rasse vertreten; 
jene gehören zur Gruppe der Kupferschafe, diese sind schraubenhörnig und gehören 
zu der Art Capra prisca domestics Adametz. Am zahlreichsten ist nach dem Rind 
das Schwein vertreten. Aus der Beschaffenheit der aufgefundenen Knochenreste 
von Pferd und Schwein läßt sich folgern, daß beide Tiere von den Wenden verzehrt 
wurden, die Reste des Schweines ließen erkennen, daß es sich um eine große Rasse 
des Hausschweines handelt und eine rationelle Zucht betrieben wurde. Die Rinder 
lieferten neben dem Rothirsch das beste und reichste Material. 2 Rinderarten besaßen 
die Wenden: den Bos taurus longifrons Owen und den großen Bos taurus primigenius. 
Vielleicht ist noch eine 3. Rasse vorhanden; sie ist aber noch nicht sicher nachgewiesen. 
Aufgefundene, auffällig lange und scharfkantige Hornzapfen stammen wahrscheinlich 
von Ochsen her. Auch der Hund ist vorhanden. Er diente als Hirtenhund wie als 
Jagdhund. Er steht dem Canis familiaris intermedius Woldrich am nächsten. Zahl- 
reiche Messungen und Abbildungen machen das Bild der vor 1000 Jahren lebenden 
Tierwelt noch deutlicher. Th. Knottnerus-Meyer (Hannover). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Ko£nar, Karel, Jan Hampl und Vladimir Smerda: Beitrag zu der Wurzelbewertung 
der Futterrübe für die Züchtungsauslese. Sborn. Ceskoslov. Akad. zemed. 6, 95 —130 u. 
dtsch. Zusammenfassung 130—132 (1931) [Tschechisch]. 

Die Autoren stellen einen Antrag der chemischen Methoden für Selektionszwecke 
bei der Futterrübenzüchtung. Bei der Futterrübe ist eine größere Neigung zur Inversion, 
so daß man die Polarisation für die Beurteilung des Zuckers nicht mit jener Sicherheit, 
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wie bei der Zuckerrübe, anwenden kann. Die einfache Refraktion kann man nur selten 
zur genauen Abschätzung der Wurzeln benützen. Die Autoren führen die Methode der 
zweiten Refraktion ein, weil die Markmenge in der Wurzel bedeutend schwankt und | 
daher kann z. B. bei den Mustern mit hoher Refraktion im Saft eine kleinere Menge | 
der gesamten Trockensubstanz in der Wurzel der Rübe gefunden werden und umgekehrt. 
Nach den festgesetzten Grenzen der Prozente der Trockensubstanz nach der durch- 
schnittlichen Refraktion aus den einzelnen Stämmen in den vergleichenden Versuchen 
und Proben der Leistungsfähigkeit kann der Analytiker vor der Durchführung der Ana- 
lyse der einzelnen Wurzeln sich Grenzen für die erste Refraktion feststellen und alle 
Wurzeln, welche durch die erste Refraktion höhere als die angegebenen Grenzen zeigen, | 
unterwirft er sofort der zweiten Refraktion. Für diese Refraktion hat er den ursprüng- 
lichen frischen Brei zur Verfügung, welcher nicht länger als 5 Minuten steht. Bei der 
Entnahme der Muster aus den Wurzeln sind die Autoren dazu gelangt, daß man die 
bei den Mustern von Zuckerrübe gewonnenen Erkenntnisse nicht anwenden kann. 
Die Verteilung der Nährstoffe schwankt bei den verschiedenen Formen von Knollen 
derselben Sorte bedeutend nach der Beblätterung, der Form der Wurzel, dem Ansatz 
der Seitenwurzeln und der Tiefe, bis zu welcher die Rübe in den Boden eindringt. 
Die Beckerschen Angaben müssen eine gewisse Korrektur erfahren. Für jede Sorte 
muß man spezielle Versuche ausführen, um richtige Muster zu erzielen. Jaromir Klika. 
@ Zweigelt, Fritz: Blattlausgallen. Histogenetische und biologische Studien an 
Tetraneura- und Schizoneuragallen. Die Blattlausgallen im Dienste prinzipieller Gallen- | 
forschung. (Monogr. angew. Entomol. Hrsg. v. K. Escherich. Nr. 11, Beih. zu Bd. 17.) 
Berlin: Paul Parey 1931. XXI, 684 S., 5 Taf. u. 155 Abb. RM. 52.—. 4 
Wir müssen in den Jahrgängen der zezidologischen Literatur weit zurückblättern, 
um ein den Gallen gewidmetes Buch zu finden, das an Bedeutung mit dem vorliegenden | 
wetteifern kann, und vielleicht finden wir in der gesamten Literatur der Gallenkunde 
kein Werk, das die Produkte einer kleinen Zezidozoengruppe so eingehend und mit | 
so viel Liebe untersucht und auf Grund seiner Resultate allgemeine Probleme zu fördern 
so eifrig bemüht ist, wie das nach vieljähriger Arbeit entstandene Werk von Zweigelt. 
— Der Inhalt des Werkes bringt an erster Stelle Deskriptives. Eine 2. Serie von 
Mitteilungen ist den Ergebnissen der Experimente gewidmet, ein 3. Teil dem 
Spekulativen. Aus der Fülle des Inhalts, die das Buch bringt, können wir hier © 
nur einige wenige Proben geben. — Gegenstand der Untersuchungen des Verf. sind die 
Blattlausgallen, welche auf Ulmen gebildet werden. Es handelt sich dabei um die 
Produkte drei verschiedener Ulmenformen: Ulmus montana major Dampieri 
Wedrei, U.montana major atropurpurea und U.montana pendula; die 
normale Anatomie der Blätter wird eingehend beschrieben. Von Gallenerzeugern 
kommen in Betracht: Tetraneura ulmi, welche an den Ulmenblättern die bekannten 
grünen Täschchen oder Säckchen hervorruft — und Schizoneura ulmi, welche die 
infizierten Blätter oder Blattanteile in lockere Rollen verwandelt. Gallen, welche 
durch spontane Besiedlung des Wirtsorganes zustande kommen, nennt Verf. auto- 
chthone Gallen; werden die Gallenerzeuger im Experiment auf ein Substrat übertragen, 
das zur Gallenentwicklung tauglich ist, so spricht Verf. von hederochthonen Gallen. 
Die descriptiven Abschnitte, welche den Gallen der Tetraneura ulmi gewidmet sind, 
geben eine sehr detailreiche Schilderung des Baues des gallentragenden Blattes, der 
Blattnerven und der Galle selbst. Ich erwähne besonders die Schilderung der Haare, 
der verschiedenen Kieselsäureablagerungen, der Epidermisfalten, die Feststellungen 
über das Fehlen von Nährhaaren, die „seriale Multiplikation der Köpfchenhaare“, die 
vom Verf. als „Lückenepidermis‘ bezeichnete Form der inneren Haut der Gallen, das 
Lückenepithel, unter dem Verf. die Gesamtheit aller Gewebeschichten einschließlich 
Innenepidermis versteht, welche zu einer passiven peripherischen Lückenbildung führen 
oder an ihr teilnehmen; ich erwähne weiterhin seine Mitteilungen über die Schleimzellen 
und vor allem die sehr überraschenden Angaben über das Schicksal der Spaltöffnungen, 
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_ über die Entstehung der Schließzellen und Schließzellengruppen, über die Mutter- 
- zellen oder ‚„Stomatoplasten‘“, aus welchen stomatareiche Gewebeplatten hervor- 
gehen, die dem Verf. durch ihren Reichtum an Stärke kenntlich werden. Aus den histo- 
genetischen Mitteilungen des Verf. erwähne ich seine eingehenden Darlegungen über 
_ die Teilungsrichtung der am Aufbau der Gallen beteiligten Zellen, welche ihn zu der 
Meinung führen, daß die Spitzenzone junger Gallen und schließlich der ganze Körper 
älterer Gallen auf wenige, vielleicht eine einzige Meristemzelle zurückgeht ‚und in 
diesem Sinne etwas genetisch Neues ist“. Wiederholt widmet sich Verf. der Erschei- 
nung, daß im Laufe der Gallenentwicklung bestimmte Gewebeformen normale Er- 
scheinungen wiedergewinnen können. Die Saugtätigkeit der Parasiten veranlaßt die 
Bildung von ‚‚tertiären‘‘ Meristemen, zumal in den ventralen Zonen und den Gefäß- 
bündeln. An den verschiedensten Teilen der Galle kann Nekrose eintreten; Verf. be- 
schreibt das Absterben der Epidermis, die Bildung von kugelschalenartigen Zellen- 
lagen um die Nekrosepunkte, die Bildung von vegetationskegelartigen Massivs unter 
ihnen. Mit den Erscheinungen der lokalen Nekrose bringt Verf. den Öffnungsmechanis- 
mus der Gallen in Zusammenhang. — Aus den Kapiteln, welche den Gallen der Schizo- 
neura ulmi gewidmet sind, erwähne ich die Mitteilungen über die inverse Gewebe- 
differenzierung, die Verf. in der Umkehrung des Durchlüftungssystems im infizierten 
Blatte findet. Ich erwähne ferner die Feststellung von kleinen Zonen mit annähernd 
normaler Struktur mitten im Gallengewebe, die eigenartigen Veränderungen der 
Schließzellen, die auf ihrer Innenseite durch das starke Wachstum der ihnen benach- 
barten Epidermiszellen verschlossen werden, die merkwürdigen Wandverdickungen, 
die Verf. in den Trichomen findet und zuweilen an der Basalzone zu einem Ringe werden 
sieht, welcher die Zelle unvollkommen in 2 Kammern zerlegt. Ferner sei hingewiesen 
auf die sog. Polkappen d. h. unregelmäßig umgrenzte, in das Lumen der Nachbarzelle 
weit hervorragende Membranmassen an den Polen der Schließzellen, den thyllen- 
artigen Verschluß der Stomata durch wuchernde Grundgewebszellen, den Ersatz der 
Schließzellen durch dicke Zellulosewülste usw. Aus der Histogenese interessieren noch 
besonders Mitteilungen über das Vorhandensein primärer Meristeme im Gewebe alter 
Gallen, die Ablagerung von Kieselsäure in den Wänden der Trichome — ‚‚alle Varianten 
der Schizoneura-Haare gehören dem Typus silikophiler Borstenhaare an, die Tetra- 
neura-Trichome dagegen sind ausgesprochen silikophob‘. Beim Aufhören des Gallen- 
reizes dringt die normale Entwicklungsweise der Gewebe wieder durch; die Schizo- 
neura-Galle kommt vornehmlich durch Hypertrophie zustande, und in dieser sieht 
Verf. einen geringeren Grad von „Irritation“, als er bei den von Tetraneura erzeugten 
Hyperplasiegallen erkennbar ist. Auch aus pathologisch beeinflußten Meristemzellen 
können beim Aufhören des Gallenreizes durchaus normale Gewebe hervorgehen. Auf 
frühere Mitteilungen über Blattlausgallen kommt Verf. mit der Schilderung der in den 
Gallen tätigen „„Bewegungsgewebe‘‘ zurück. — Indem Verf. Gallentiere auf ein von 
ihm gewähltes Substrat gewaltsam übertrug und auf diesem zur Entstehung von Gallen 
Anlaß geben ließ, hat sich der Verf. auf ein bisher leider nur selten betretenes Gebiet 
begeben. Er überträgt die Gallentiere von einer seiner 3 Ulmenformen auf die anderen 
und prüft auch mit allen anatomischen Einzelheiten die hierbei entstehenden „hetero- 
chthonen‘“ Gallen, und die Bedingungen, unter welchen der Versuch zu einem positiven 
Resultate führen kann. Für Tetraneura macht Verf. die Annahme einer biologischen 
Rassedifferenzierung, ‚‚welche dahin führt, daß die Formen nicht mehr ohne empfind- 
lichen Verlust an Individuen und Nachkommen das Substrat wechseln können‘; für 
Schizoneura ließ sich eine solche Rassendifferenzierung nicht nachweisen. Auf die 
vielen anatomischen und histogenetischen Angaben über die experimentell erzeugten 
heterochthonen Gallen kann ich hier nicht eingehen. Weitere Experimente führen 
den Verf. zur Herstellung und Beobachtung sog. „skalpierter‘‘ Gallen d.h. solche, 
deren Inneres durch künstliche Schnitte geöffnet worden war. — Ein umfangreiches 
Kapitel widmet Verf. den abnormen oder pathologischen Gallen, nicht nur den soeben 
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erwähnten skalpierten, sondern auch den spontan in der Natur entstandenen Misch- 


gallen (Tetraneura plus Schizoneura an Ulmus montana Dampieri und | 


atropurpurea) und den in ihrer Entwicklung stehengebliebenen Gallen. — Die speku- 
lativen Betrachtungen des Verf. beschäftigen sich mit der Frage, welche Förderung 
phylogenetische Betrachtungen für die Erkenntnis der Gallen — oder das Studium der 
Gallen für die Beurteilung phylogenetischer Beziehungen geben kann. Eingehend be- 


handelt werden dabei die Haare, die Kieselsäureknoten, die Undulation der Epidermis | 


und die Eigenschaften des Spaltöffnungsapparates. — Ein weiteres Kapitel (‚‚Das 
Gallenproblem im allgemeinen‘‘) beschäftigt sich sehr eingehend mit dem Begriff der 
Galle, dem Gallenreiz, dem Reizfelde und untersucht, ob und in welchem Sinne, ins- 


besondere bei den Blattläusen von einem Reizfelde, von einer Leitung des Reizes ge- 


sprochen werden darf. — Ein weiteres Kapitel behandelt das Anpassungsproblem, die 


Spezialisation, die Immunität. — Das letzte Kapitel behandelt die Zweckmäßigkeit 


der Gallen. Besonders auf Bechers Lehre geht Verf. ausführlich ein und lehnt sie 
ab. — Den Schluß des Buches macht ein sehr umfangreiches Literaturverzeichnis und 
eine Reihe von schönen Tafeln. — Verf. nennt einmal die von den Blattläusen erzeugten 


Gallen die Stiefkinder der Gallenforschung; er hat gezeigt, was für eine Fülle von Er- | 


kenntnissen durch eine eindringende Erforschung ihrer Qualitäten gewonnen werden 
kann. „Die Blattlausgallen, die noch viel durchsichtiger und genetischer Forschung 
besser zugänglich sind, deren Reizfeld meist verhältnismäßig groß ist, sind gerade- 
zu der Schlüssel zum Verständnis des Gallenproblems überhaupt. Nie werden wir 
kompliziertere Gallen verstehen, ohne die einfachen restlos geklärt zu haben.“ Es 
bedeutet gewißlich einen hervorragenden Gewinn für die Wissenschaft, wenn wir die 
mit so tiefgreifender Durchpflügung eines engen Gebietes gewonnenen Einsichten zu 
den Fundamenten eines, alle Gallenprobleme umspannenden Lehrgebäudes werden 
sehen; fraglich muß gleichwohl bleiben, ob einem solchen Ziele gegenüber die intensive 
Forschungsmethode neben vielen Vorzügen auch den einen oder anderen Nachteil gegen- 
über einer extensiven Betrachtungsweise hat, die eine möglichst große Gruppe von 
Gallen aller Art zu studieren empfiehlt und zur Grundlage für allgemeine Betrach- 
tungen zu machen für notwendig hält. Küster (Gießen). 

Lienhart, R.: Contribution & P’e&tude de la biologie du zabre, Zabrus tenebrioides 


Goeze, col&optere carabide. (Beitrag zur Kenntnis der Biologie des Getreidelauf- 


käfers Zabrus ten.) ©. r. Soc. Biol. Paris 105, 941—944 (1930). 

Es ist heute gesichert, daß die Larven von Zabrus ten. phytophag sind, aber die 
Käfer seien carnivor (die Käfer fressen meist Milchkörner, d. Ref.). Verf. hat die 
Lebensgewohnheiten der Käfer jahrelang beobachtet. Sie sind gute Flieger, kommen 
aber erst nachts aus ihren Verstecken. Der Verlauf der Kopulation wird beschrieben. 
Die Eier werden in die Erde unter abgefallenen Ähren abgelegt, wo die Larven an den 


auskeimenden Körnern ihre Nahrung finden sollen. Verf. glaubt aus seinen Beobach- 


tungen ableiten zu können, daß die Käfer die Ähren besonders von Roggen abbeißen, 
um Nahrung für die Larven zu schaffen (!). Er führt auch den großen Schaden in 
Lothringen 1923 auf diese Tätigkeit des Getreidelaufkäfers zurück, den man ursprüng- 
lich den Massenauftreten von Feldmäusen zuschrieb. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Me6ill, Elsie I.: The biology of thysanoptera with referenee to the cotton plant. 
VI. The relation between the degree of infestation and the date of planting. (Die Thy- 
sanopterenbiologie in ihrer Bedeutung für die Baumwollkulturen. VI. Die Beziehungen 
zwischen der Schwere des Befalls und dem Pflanzungsdatum.) Ann. appl. Biol. 17, 
767 —774 (1930). 


Die an der Universität Manchester an Baumwollpflanzen ausgeführten Gewächshaus- 
versuche wurden zur Beantwortung der Frage unternommen, ob verschiedene Aussaattermine 
einen Einfluß auf den Befall mit Thrips tabaci ausüben. Zwei Serien von Baumwollpflanzen 
wurden gezogen, Serie A in leichtem und Serie B in schwerem Lehmboden; jede Serie be- 
stand aus drei Gruppen, von denen die erste Ende März, die zweite Ende April und die dritte 


Ende Mai ausgesät worden war; alle 7 Tage wurden die Parasiten gezählt und ihre Anzahl 
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pro 100 gem Blattoberfläche bestimmt. Ergebnis: Pflanzen, die in leichtem Boden und spät 
gesät worden waren, wurden am stärksten befallen; der Befall war von Anfang an relativ 
hoch und brachte die Pflanzen zum Absterben. Der Befall an Pflanzen, die in leichtem Boden 
früher ausgesät worden waren, war zunächst gering und verstärkte sich erst zu einer Zeit, 
in der sich die Früchte bereits gebildet hatten; zu dieser Zeit aber ist der Schaden, den die 
Parasiten noch verursachen können, gering. Die zu verschiedenen Terminen in schwerem 
Boden ausgesäten Pflanzen zeigten hinsichtlich des Befalls nicht so große Verschiedenheiten 
und waren auch alle weniger befallen als die entsprechenden Zuchten auf leichtem Boden. 
(V. vgl. diese Ber. 15, 635.) W. Ulrich (Berlin). 

Chorin, V.: De Putilisation des mierobes entomophytes dans la lutte contre les inseetes 
nuisibles et de la destruction par ces mierobes des chenilles de la Pyrale du Mais. (Die Nutz- 
barmachung der entomophyten Mikroben in der Bekämpfung schädlicher Insekten und die 
‘Vernichtung des Maiszünslers durch diese Mikroben.) Acta bot. (Zagreb) 5, 7-17 (1931). 

Der Verf. gibt zunächst eine Übersicht der Arbeiten über die Versuche der biolo- 
gischen Bekämpfung der pflanzlichen Insektenschädlinge vermittels pathogener Bak- 
terien und Pilze. Eigene Versuche in Gemeinschaft mit Metalnikov sind ausgeführt 
an Maiszünsler vermittels einiger Bakterien (Bact. thuringiensis, B. canadense, 
Coccobacillus Ellingeri, B. galleriae), die gute Resultate ergeben haben, speziell 
mit Bact. thuringiensis. V. Vouk (Zagreb). 

Smith, Homer W.: Observations on the African lung-fish, Protopterus aethiopieus, 
and on evolution from water to land environments. (Beobachtungen an dem afrika- 
nischen Lungenfisch Protopterus aethiopieus und über den Übergang vom Wasser- 
zum Landleben.) (Dep. of Physiol., Univ. of Virginia, C'harlottesville a. Bellevue Med. 
Coll., New York Univ., New York.) Ecology 12, 164—181 (1931). 

Unter ausgiebiger Benutzung der bisher vorliegenden Literatur wird zunächst 
das in dem Titel zuletzt angeführte Thema behandelt. Die Amphibien stammen 
nicht direkt von den Lungenfischen ab, sondern beide gehen auf einen gemeinsamen 
Stamm zurück, der im Silur lebte und unter den primitiven Ganoiden zu suchen ist. 
Eine funktionierende Lunge hatte sich schon herausentwickelt, ehe die eigentlichen, 
anderen Quatrupeden-Merkmale aufgetreten waren. Zahlreiche devonische Fische 
besaßen eine Lunge und wohl auch andere Hilfsatmungsorgane, weil sie in flachen 
Binnenseen lebten unter einem ariden oder halb ariden Klima, in dem bei Temperaturen 
von 30°C die Wasseransammlungen häufig austrockneten. Die Dipnoer behielten 
ähnlichen Aufenthaltsort und infolgedessen die gleichen Gewohnheiten bei, während 
für andere Nachkommen die Schwimmblasenlunge wenig Wert hatte und sie deshalb 
nicht verbessert oder beibehalten wurde. — Die bis jetzt bekannten biologischen Daten 
über Pr. werden durch Beobachtungen des Fisches am Viktoriasee und durch Experi- 
mente, die an mitgenommenen und nach New York verbrachten Fischen vorgenommen 
wurden, bestätigt und erweitert. Pr.a. ist im Viktoriasee häufig und kommt auch in 
den umgebenden Sümpfen vor. Nur dort geht er zum Sommerschlaf über und bildet 
in seiner Wohnröhre einen aus Schleim bestehenden Kokon. Der Sommerschlaf kann 
durch künstliche Bedingungen im Versuch nachgeahmt werden; wenn der Fisch in 
eine Kanne mit Schlamm gesetzt wird und dieser langsam trocknet. Der Sommerschlaf 
kann im freien Wasser unterbleiben. Hier kann der Fisch Temperaturen von 29—37, 
ja selbst 40° ertragen. Die Durchschnittstemperatur in seinen Schlaflöchern ist 23°. 
Fische, die am Luftschöpfen verhindert werden, gehen nach 2—8 Stunden ein. Selbst 
Larven, die noch nicht völlig metamorphisiert sind, sterben dann im laufenden Wasser 
in 24-48 Stunden. Es ist sehr schwer, die Fische in Wasser zu transportieren, der 
Lebend-Transport gelingt besser in Sandsäcken. Die Larven und Jungfische halten 
sich hauptsächlich in den Papyrussümpfen auf und werden im freien Wasser selten 
beobachtet. Der Transport nach New York erfolgte teils mit schlafenden, in Schlamm 
eingebetteten Fischen, als auch mit aktiven in Blechkannen, die nur teilweise mit 
Wasser gefüllt waren. Sowohl an aktiven als an schlafenden Fischen wurden Stoff- 
wechselversuche angestellt, die in vorliegender Arbeit nur resümiert werden, da sie 
vom Autor bereits in Extenso veröffentlicht sind. Die wichtigsten Beobachtungen 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie, 17. 47 


738 


sind: während dieser Zeit geht die Atmung weiter; 50% der Stoffwechselenergie wird 
durch Fettverbrauch, 50% durch Eiweißverbrauch gedeckt. Die Nierenfunktion Y 
steht still, und es kommt zu einer Ansammlung von 1—2% Harnstoff im Körper. Der } 
auslösende Faktor für das Erwachen des Fisches ist Sauerstoffmangel, wenn die Ko- | 
kons ins Wasser geraten. Betreffs genauerer Daten über Sauerstoffverbrauch und ! 
Wärmehaushalt muß auf die andere Arbeit des Autors verwiesen werden. Scheuring. 
Gudger, E. W.: The triple-tail, Lobotes surinamensis, its names, oceurrence on our }} 
coasts and its natural history. (Der Triple-tail, Lobotes surinamensis [Pristipomatidae], | 
seine Namen, sein Vorkommen an unseren Küsten und seine Naturgeschichte.) (Amer. || 
Museum of Nat. History, New York.) Amer. Naturalist 65, 49—69 (1931). 
Übersicht über die verschiedenen Vulgärnamen des Fisches. Dann wird über das Vor- 
kommen an den südlichen atlantischen Küsten Nordamerikas berichtet, ferner über den Fang } 
des Fisches und seine Bedeutung als Nutzfisch. Die biologischen Darstellungen beziehen sich | 
auf Fortpflanzung, Größe und Wachstum, Färbung, Ernährung und auf die Schilderung der 
bevorzugten Aufenthaltsorte. Schnakenbeck (Hamburg). || 
Svihla, Arthur, and Ruth Dowell Svihla: The Lounaisia muskrat. (Die Bisam- | 
ratte in Louisiana.) J. Mammal. 12, 12—28 (1931). | 
Die vorliegende Arbeit über die Bisamratte von Louisiana wurde von dem De- 
partment of Conservation von Louisiana nach Anweisungen der U. 8. Biological Society 
überwacht und von Interessenten des Pelzhandels unterstützt. Die ersten Bisam- 
ratten wurden 1612 von John Smith erwähnt, und zwar aus Virginien, die ersten aus | 
Louisiana 1700. Der Jesuitenpater Gravier erwähnt Bisamratten aus dem Gebiete 
von Illinois bis zur Mündung des Mississippi und spricht von der Verwendung ihrer 
Felle zu Kleidern durch verschiedene Indianerstämme. Die Bisamratte von Louisiana 
(Ondatra rivalicia Banks) ist von der nördlichen Art (O.zibethica zibethica) im Äußeren 
wie in ihren Lebensgewohnheiten verschieden. Zur Beobachtung dieser Gewohnheiten 
wurden verschiedene Käfige angefertigt. Im allgemeinen verlangen die Bisamratten | 
einen großen Raum und immer einen nach der Seite mit Glas oder Drahtnetz geschlos- | 
senen Behälter. In solchen, die nur oben offen sind, zernagen die Tiere den Holz- | 
boden oder sie versuchen aus ihnen herauszuspringen. In den Kasten mit Ausblick | 
tuen sie das nie. Je größer der Raum, desto ruhiger sind die Tiere. Gegen Sonne und | 
Hitze sind sie sehr empfindlich. Auch größere Gehege auf natürlichem Untergrund, die 
durch Einlegen von Drahtnetz und eisernen Platten entsprechend gesichert wurden, 
wurden benutzt, diese mit bestem Erfolg. Die Bisamratte liebt besonders die Wurzeln | 
der Gräser und des Rohres sowie die zarten, noch weißen Teile der Gräser über der | 
Erde. Sie verwüstet deshalb sehr viel. Nach Ansicht des Verf. sind die südlichen 
Bisamratten durch ständige Verfolgung den nördlichen an Intelligenz überlegen. In 
kalten, stillen Nächten sind sie sehr lebhaft, mit der Anlage von Laufgängen und Auf- 
richtung ihrer Bauten beschäftigt. Bei stürmischem Wetter oder bei Hitze sind sie | 
untätig. Zeitweiliges Steigen des Wassers in ihrem sumpfigen Verbreitungsgebiet stört: 
sie nicht. Sie leben immer im Sumpfgebiet, nie auf Sandbänken. Großen Schaden | 
richten sie in Reisfeldern an, wo sie deshalb in jedem Frühjahr vernichtet werden | 
müssen. Die Bisamratten sind gesellige Tiere. Sie fangen sich oft in Gehegen von | 
Artgenossen, indem sie an dem Gitter heraufklettern und hineinspringen. Ihre Spring- 
fähigkeit ist groß. Sie richten sich dabei auf den Hinterläufen auf und springen dann 
hoch. Ihr Lebenselement ist das Wasser und sie sind gute Schwimmer. Beim Schwim- 
men wie beim Gehen auf dem Lande schwingt der Schwanz seitlich als Organ des | 
Gleichgewichtes. Gefangene Tiere verteidigen sich mutig. Zur Paarungszeit kämpfen 
die Männchen auf Leben und Tod miteinander. Mit den großen Nagezähnen bringen 
sie sich schwere, auch tödliche Wunden bei. Verf. bespricht weiter die Stimmlaute der 
Bisamratten und betont, daß sie nie irgendeinen Spieltrieb zeigen. Einzige Zärtlichkeit, 
die sie sich erweisen, ist das Beknabbern der Nacken- oder der Rückenhaare. Sie zer- 
stören viel und bedürfen zwecks Abnutzung der Nagezähne harter Nahrung. Gehör 
und Geruch sind stärker entwickelt als das Gesicht. Bevorzugte Nahrung sind Gräser 
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von Arten der Gattungen Scirpus, Panicum, Phragmites, Cladium, Spartina, ITuncus, 
in der Gefangenschaft Gerste, Haferflocken, Korn, Äpfel, Salat, Reis. Dabei ist der 
Geschmack der einzelnen Tiere sehr verschieden. Gelegentlich nehmen sie auch tie- 
rische Nahrung (tote Krabben, Sardinen, Frösche und Kröten) zu sich. Die Tiere sind 
_ sehr sauber, waschen und putzen sich viel. Dagegen ist es nicht erwiesen, daß sie ihr 
Futter waschen. Sie fressen sitzend, erheben sich aber nach dargereichtem Futter auf 
die Hinterbeine. Die aus Gras und Röhricht erbauten Nester bergen die Jungen und 
Futtervorräte und dienen auch als Schlafräume. Die Baue sind oft sehr groß mit 
mehreren Ausgängen und bergen mehrere Nester. Schlamm und Gräser bzw. Ried 
sind die Baustoffe. Bei kaltem Wetter sind die Innenräume der Baue warm, bei warmem 
kühl. Die kleinen Baue baut zumeist ein einzelnes Männchen, die großen ein Paar. 
Die Nester der Jungen sind getrennt voneinander, liegen oben im Bau und haben nur 
einen gemeinsamen Zugang. In einigen Gegenden sind viele Baue, in anderen fehlen 
sie. Der Grund und Boden dieses Sumpflandes ist unterwühlt. Die Baue sind sehr 
sauber. Wunden reinigen sich die Tiere durch fortgesetztes Lecken. Aus vereiterten 
Wunden lecken sie den Eiter. Verlust von einem oder mehreren Füßen durch Teller- 
eisen hindert die Bisamratten nicht in ihrer Beweglichkeit. Verf. beschreibt dann 
Abnahme von Gliedmaßen unter Betäubung mit Äther. Hauptwurfzeit sind die Mo- 
nate von November bis April einschließlich. Doch findet man während des ganzen 
Jahres Junge. Genaue Angaben über die Anzahl der trächtigen Weibchen unter den in 
verschiedenen Monaten gefangenen folgen. Die Jungen kommen blind, aber im Gegen- 
satz zu anderen Angaben behaart zur Welt, meistens 8 Stück. Die Paarung findet 
zum Teil unter Wasser statt. In den Bauen wurden Mokassinschlangen gefunden, die 
die Jungen verzehren. Auch Schlangen der Gattungen Ophibolus, Coluber, Thammophis, 
sowie Frösche und Kröten suchen die warmen Baue auf; ebenso Ameisen. Besondere 
Feinde der Bisamratten sind die aber immer seltener werdenden Alligatoren, und vor 
allem werden viele in Fallen gefangen. Auch ein Kauz (Strix varia alleni) verfolgt die 
Bisamratten. Ein Außenschmarotzer ist Tetragonyscus spiniger. Er findet sich beson- 
ders auf den Augenlidern. Innenschmarotzer sind selten. Trockenheit und Über- 
schwemmungen schaden viel, ebenso Moorbrände, die die Nahrung, den Pflanzen- 
wuchs, ebenso wie viele Baue und Tiere selbst vernichten. Am besten schützen sich 
diese vor Überflutungen durch Höherbauen ihrer Baue. In Alabama und Mississippi 
sind die Bisamratten stark zurückgegangen, und in Louisiana droht das gleiche, da 
die Tiere überall und fortgesetzt ihres Felles wegen verfolgt werden. Verf. tritt deshalb 
für Beschränkung der Fallenstellerei und für eine Schonzeit ein. Knottnerus-Meyer. 
Criddle, Stuart: The prairie pocket gopher, Thomomys talpoides rufescens. (Die 
Prärie-Taschenratte Thomomys talpoides rufescens.) J. Mammal. 11, 265—280 (1930). 
Die Untersuchungen an Thomomys rufescens Wied wurden mit staatlicher Unter- 
stützung zumeist in Aweme, der Heimat des Verf., in Canada vorgenommen. Höchst- 
wahrscheinlich sind 3 oder 4 geographische Rassen in der Provinz vorhanden. Die 
Beobachtungen fanden in den Jahren 1927 und 1928/29 statt. Die Taschenratten 
sind, außer in sumpfigen Gegenden, weit verbreitet. Nach genaueren geographischen 
Angaben folgt die Beschreibung der Art, dann Maße und Gewichte. Weiter wird die 
Grabtätigkeit geschildert. In der 2. Aprilwoche werden die Tiere lebhafter und bleiben 
es bis in den Mai, Mitte Juni werden die Jungen geboren. Die Grabtätigkeit beginnt 
erst wieder beim Herannahen des Winters. Es folgt die Beschreibung der Nester. 
In diesen verzehren die Tiere scheinbar den größten Teil ihrer Nahrung. Im Sommer 
wird die Winternahrung in Kammern der Baue gesammelt. Lage und Größe der Nester 
sind verschieden. Winternester liegen tiefer. Meistens lag das Nest in einem blind 
endenden Seitengang. Die Tiere werfen jährlich nur einmal, Die Anzahl der Jungen 
schwankt zwischen 1 und 5. Wahrscheinlich beginnt die Fortpflanzung erst im Alter 
von 2 Jahren. Die Jungen bleiben 6—8 Wochen bei der Mutter. Das erste Junge ohne 
Mutter wurde am 2. August gefunden und wog 44,83 gr. Gelegentlich unternehmen die 
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Tiere weite Wanderungen, jedoch nicht in Massenzügen, wie die Lemminge. Abbil- 
dungen und Beschreibungen mehrerer Baue, vom Einsammeln des Futters und ein- | 
gehende Untersuchungen über dieses folgen. Die Taschenratten nehmen sowohl pflanz- 
liche als tierische Nahrung zu sich. Für den Ackerbau sind die Taschenratten von wirt- 
schaftlicher Bedeutung, besonders in den Weizenfeldern arge Schädlinge, ebenso in 
Blumengärten. In großer Zahl finden sich die Tiere auch an den Verladeplätzen der 
Eisenbahnen. Hier sind die Taschenratten jedoch allein durch ihre Grabtätigkeit 
schädlich und gefährlich. Ihre Gänge dienen auch vielen anderen kleinen Nagern als 
Unterschlupf. Die Vernichtung der natürlichen Feinde hatte eine Vermehrung der 
Taschenratten zur Folge. Besonders wichtig als Feind dieser Tiere sind das lang- 
schwänzige Wiesel, ferner der Dachs (Taxidea taxus), weniger Heulwölfe, Füchse und 
Stinktiere. Schlimme Feinde sind auch Habichte und Eulen. T. Knottnerus-Meyer. 
Whitney, Leon F.: The raceoon and its hunting. (Der Waschbär und seine Jagd.) 
J. Mammal. 12, 29—38 (1931). | 
Wie der Goldadler, so ist auch der Waschbär ein Nationaltier der Vereinigten 
Staaten. Er zählt zu den intelligentesten und anpassungsfähigsten Tieren, ist aller- 
dings infolge seiner nächtlichen Lebensweise wenig bekannt. Im Gegensatz zu den 
meisten anderen Beschreibungen, die von Waschbären in Gefangenschaft handeln, 
berichtet Verf. von ihrem Leben in der Freiheit. Er jagte die Tiere mit Hunden, stellte 
aber nie Fallen. Die Hunde erzog er zu dieser Jagd. In 5 Jahren erbeutete er 128 Stück 
Er verwandte Hunde, die Laut geben. Die Hunde suchen allein die Tiere, während die 
Jäger im Walde sitzend warten, bis die Waschbären von den Hunden, oft nur mit der 
Nase, gefunden wurden. Die Jagdzeit dauert von Mitte Oktober bis zum 1. Februar. 
Abends um 19 oder 19!/, Uhr beginnt die Jagd. Sie dauert meistens bis Mitternacht, 
bisweilen auch bis zum Morgengrauen. Verf. jagte in Arkansas, in Neu-England, 
am meisten aber in Süd-Massachusetts und in Connectitut. Jenach dem Klima wechselt 
die Stärke des Felles. Stärker sind die der nördlichen Arten. Von ihnen werden Hals- 
kragen und Muffs, von denen der südlichen Arten die Fütterung der Pelze hergestellt. 
Ein nur aus Fellen der nördlichen Arten hergestellter Pelz würde zu schwer sein. Der 
sog. Samson-Fuchs ist ein Waschbärfell ohne Grannenhaare. Die Farbe der Felle ist 
sehr verschieden, hell bis schwarz, je nach dem Verbreitungsgebiet. Die Gewichte 
der Tiere sind sehr ungleich. Das schwerste von 300 Stück wog 22 Pfund (englisch) 
und 10 Unzen. 23 Pfund starke Tiere erbeutete Verf. bei Orono (Maine). Das Haar 
dieser Tiere war kürzer, die Unterwolle dichter. Diese gehören einer besonderen Art 
an. Das größte Tier der 300 maß von der Schnauzen- bis zur Schwanzspitze 48 Zoll. 
Ein 27 Pfund schweres aus Orono maß 53 Zoll. Ein 31 Pfund schweres Tier stammte 
aus Florida. Die Ernährung der Waschbären ist weit mehr pflanzlich, als man meistens 
annimmt. Korn, Gerste, Nüsse, Wildkirschen, Äpfel, Birnen u. a. waren nach Magen- 
untersuchungen die Hauptnahrung in der Zeit von Mitte Oktober bis zum 1. Februar. 
Die Nahrung enthält viel Kohlenhydrate, aber wenig Protein. Anders ist es im Früh- 
jahr. Gefangen gehaltene Waschbären sind Allesfresser. Auch Frösche und Fische 
verzehrt der Waschbär im Frühjahr viel. Die Ernährung richtet sich nach den Jahres- 
zeiten. Der-Mageninhalt hat gewöhnlich einen angenehmen Geruch. Im Winter nehmen 
die Waschbären wenig Nahrung zu sich, auch in Gefangenschaft oft wochenlang nicht. 
In der Freiheit verschlafen sie den Winter und erscheinen nur gelegentlich in warmen 
Nächten. Daß die Waschbären ihre Nahrung vor dem Verzehren waschen, ist eine 
irrtümliche Annahme. Die körperlichen Fähigkeiten der Waschbären sind beachtens- 
wert. Sie sind gute Läufer. und im Verhältnis zu ihrer Größe sehr stark. Auf den 
Bäumen zeigen sie wenig Furcht. Verf. erkletterte Bäume und beobachtete eine Mutter 
mit 3 großen Jungen beim Schein einer Blendlaterne. Nur die Mutter war etwas ängst- 
lich. In Fallen gefangene Tiere, die Zehen verloren, können nicht mehr klettern, aber 
bleiben gute Läufer. Hunde verfolgten ein solches Tier 4 Stunden lang. Die Verfolgung 
der Waschbären ist immer schwierig, und oft entkommen sie. Lange Wanderungen 
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unternehmen sie zwecks Aufsuchen des Futters. Die Paarungszeit fällt in den Neu- 
england-Staaten in die letzte Woche des Januar. In Connectitut beginnt deshalb die 
Schonzeit schon am 1. Januar. Verf. wünscht gleiche Schonzeit für die anderen, von 
"Waschbären bewohnten Staaten. Die Tragezeit dauert 9 Wochen. Nach Fehlgeburt 
tritt bisweilen eine 2. Paarungszeit im Frühling ein, und die Jungen werden dann im 
August geboren. Die Dauer der Winterruhe hängt vom Wetter ab. Bisweilen, bei 
warmem Wetter, erscheinen sie in mehreren Nächten nacheinander, bei kaltem Wetter 
nie. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 

Huey, Laurence M.: Past and present status of the Northern elephant seal with 
a note on the Guadalupe fur seal. (Frühere und jetzige Bestände des nördlichen See- 
Elefanten mit einer Angabe über die Pelzrobbe von Guadalupe.) J. Mammal. 11, 
188—194 (1930). 

Der nördliche See-Elefant (Mirounga anguirostris), der fast ausgerottet schien, 
hat sich erfreulicherweise in seinen Beständen wieder bedeutend gehoben. Über 6 Jahre 
gehen die Beobachtungen Hueys zurück. Auf den Inseln von Guadalupa blieben 
1892 nur 2 Stück von 9 über, 7 wurden getötet. 1907 fanden sich 40 Tiere an der gleichen 
Stelle. 1911 fand Charles Townsend in der San Cristobal Bai in Unterkalifornien 
anfangs März, einschließlich zahlreicher neugeborener Jungtiere, 125 Stück. 1922 
traf eine von mehreren wissenschaftlichen Gesellschaften der Vereinigten Staaten 
und von der mexikanischen Regierung veranstaltete Expedition im Juli 264 Stück. 
Die Anzahl der Tiere hatte sich in 11 Jahren mehr als verdoppelt. Die Anzahl der 
Männchen überwog bedeutend. Von 1923 ab beginnen die eigenen Beobachtungen des 
Verf. Es wurden 366 Stück in diesem Jahre gezählt. 2 große Tiere wurden für Museen 
erlegt, ein junges lebend gefangen. Im Jahre 1924 fand Verf. nur 9 große Tiere unter 
124 halb ausgewachsenen und 6 Jährlingen. 4 Tiere wurden lebend gefangen. 1926 
wurden wie im Juli 1923 meist ausgewachsene Männchen angetroffen. Im ganzen 
zählte man 465 Stück, darunter nur 3 Jährlinge. Nach 3 Jahren und 3 Monaten sah 
Verf. auf Einladung der Zoolog. Gesellschaft von San Diego die Guadalupe-Inseln 
wieder. Die letzte Landung erfolgte im September 1929. Von fern sah man die Robben 
in 4 kleinen Gruppen liegen. Sie schienen an Zahl stark zurückgegangen zu sein. Tat- 
sächlich zählte man aber 469 Stück. Davon waren nur 5 ausgewachsene Männchen, 
alle anderen 3jährig und jünger. Die große Zunahme wird die Tiere bald zwingen, 
andere Ruheplätze zu suchen. Eine andere Robbenart, Arctocephalus townsendi galt 
lange Jahre als ausgerottet. Doch kamen 2 Stück im April 1928 in den Zoologischen 
Garten von San Diego. Ihr Fangplatz wurde zunächst geheim gehalten. Dann erfuhr 
man, daß sie aus einer Herde von mehr als 60 Stück gefangen wurden. Verf. befür- 
wortet den gesetzlichen Schutz dieser Robbenart und ein Verbot des Verkaufes ihrer 
Felle. Th. Knottnerus-Meyer (Hannover). 


Der Organismus und die anorganische Umweit. Anpassung. 


Polansky, Boh.: Beiträge zum Studium des ökologischen und physiologischen Cha- 
rakters der forstlichen Holzarten. I. Die Anforderungen der Kiefern- und Fichtensäm- 
linge an die Feuchtigkeit. V&stn. &eskoslov. Akad. zemed. 7, 38—42 (1931) [Tschechisch]. 

Der Autor verfolgte die Feuchtigkeitsansprüche der Kiefern- und Fichtensämlinge. 
Die Samen der gleichen Qualität und Provenienz wurden bei den Versuchen in 3 Gruppen 
geteilt und der Versuch so vorbereitet, daß die Keimlinge mit gleicher Wassermenge, aber in 
verschiedenen Zeiten, und zwar die ersten täglich, die zweiten jeden 2. und die dritten jeden 
3. Tag bewässert wurden. Das Wachstum und Gedeihen der Sämlinge wurde durch Messen 
ihrer Höhe und Feststellung der Anzahl abgestorbener Pflanzen inventarisiert. Die Schluß- 
bilanz der Erfolge zeigte: 1. die Kiefernsämlinge (Pinus silvestris) stellen größere Anforderungen 
an die Feuchtigkeit als die Fichtensämlinge (Picea excelsa); 2. die starken und besser ernährten 
Fichtenindividuen bilden in der zarten Jugend sekundäre Triebe in ungewöhnlichem Maße; 
3. in der Forstpraxis muß man im Augenmerk behalten, daß die Kiefernsämlinge sich nicht 
nur mit der Kondensationsfeuchtigkeit, welche zwar regelmäßig häufigere, aber nur geringere 
Niederschlagsmengen bilden, begnügen, sondern eher seltenere, aber größere Niederschlags- 
mengen verlangen. Jaromir Klika (Prag). 
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Waksman, Selman A., and F. (. Gerretsen: Influence of temperature and moisture | 
upon the nature and extent of deeomposition of plant residues by mieroorganisms. (Der | 
Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit auf die Art und den Grad der Zersetzung 
von Pflanzenrückständen durch Mikroorganismen.) (New Jersey Agrieult. Exp. Stat., 
New Brunswick.) Ecology 12, 33—60 (1931). 

Die Kompostierung einer organischen Substanz, wie z. B. Haferstroh, nimmt bei 
verschiedenen Temperaturen ganz verschiedenen Verlauf. Folgende Tatsachen sind 
besonders hervorzuheben: Die Lignine zersetzen sich bei niederen Temperaturen 
(020°) fast überhaupt nicht; bei höheren Wärmegraden findet ein mäßiger Abbau 
statt. Die Zersetzung des Strohs ist stets mit einem Aufbau von Mikrobensubstanz ver- 
bunden. Dieser synthetische Vorgang ist bei niederen Temperaturen über viel längere 
Zeiträume den entsprechenden Abbauprozessen (Verwesung der absterbenden Mikroben) 
überlegen als bei höheren Temperaturen. Die Hemizellulosen und die Zellulose zer- 
setzen sich bei fast allen Temperaturen ziemlich schnell. Da der Kohlenstoffgehalt | 
des Lignins wesentlich höher ist als der der Zellulose und der Hemizellulosen, wird 
es verständlich, warum der Bodenhumus in kälteren Breitengraden ein weiteres C : N- 
Verhältnis besitzt als in wärmeren Gegenden. Auch für die Frage der Bereitung eines 
für die Praxis geeigneten künstlichen Strohdüngers ergeben sich einige wichtige Auf- 
schlüsse. Die Kompostierung bei niederen Temperaturen bewahrt die Lignine vor | 
der Zersetzung, was wegen ihrer Hauptbeteiligung an der Entstehung des Boden- 
humus erwünscht ist. Ferner erhält sie den Stickstoff in organischer Bindung (Mikroben- | 
plasma), so daß er vor Verlusten besser geschützt ist als bei höheren Wärmegraden. | 
Der Feuchtigkeitsgehalt ist insofern von Bedeutung, als bei hohem Feuchtigkeitsgrade 
(80%) die Zersetzung schneller verläuft als bei niederem (60%). Naturgemäß beschleu- 
nigt auch die Zugabe von Mineralstoffen, vornehmlich Stickstoff, den Verrottungs- 
prozeß ganz erheblich. Enngel (Berlin-Dahlem). 

Bodenheimer, F. $.: Über die Temperaturabhängigkeiten von Insekten. IH. Die 
Beziehungen der Vorzugstemperatur zur Luftfeuchtigkeit der Umgebung. Z. vergl. | 
Physiol. 13, 740—747 (1931). | 

2 Probleme sind zu berühren: 1. Wie äußert sich der Einfluß verschiedener Luft- 
feuchtigkeit in der Temperaturorgel auf Tiere, welche zuvor unter normalen Bedin- 
gungen lebten? 2. Wie verhalten sich Tiere in der normalen Temperaturorgel, die 
zuvor unter verschiedenen, bekannten Luftfeuchtigkeiten längere Zeit gelebt haben? 
Für die Versuche benutzte Verf. die Hertersche Temperaturorgel. Die mit Calathus® 
fuscipes, Adesmia elathrata und Zophosis punctata durchgeführten Versuche ergaben 
als Resultate, daß einmal verschiedene Luftfeuchtigkeit in der Temperaturorgel wäh- 
rend des Versuches die Vorzugstemperatur nicht beeinflußt und das zweitens ein längerer 
Aufenthalt in verschiedenen Luftfeuchtigkeiten vor dem Versuch deutliche Verschie- 
bungen der Vorzugstemperatur hervorruft, die nach den extremen Feuchtigkeitsgraden 
hin in verschiedener Richtung erfolgen. Da auch mit wachsendem Alter die Vorzugs- 
temperatur sich verschiebt, so erscheint nach Verf. eine Zurückführung der Erscheinung 
einer Vorzugstemperatur bei Wechselwärmen auf die Plasmaviskosität bzw das Wasser- 
haushaltsgleichgewicht der Gewebe oder des Gesamtkörpers als sehr wahrscheinlich. 
(II. vgl. diese Ber. 15, 122.) Buchmann (Berlin Steglitz). 

Krecker, Frederick H.: Vertieal oseillations or seiches in lakes as a faetor in the 
aquatie environment. (Die vertikalen Schwingungen oder Seiches in Seen in ihrer 
Bedeutung für die Wasserbecken.) (Franz Theodor Stone Laborat., Put-in Bay, Ohio.) 
Ecology 12, 156—163 (1931). 

Eingangs finden wir eine Beschreibung der Seiches und Angaben über deren Wir- 
kungsweise, wobei auch die Autoren, die sich mit diesen Erscheinungen näher befaßt 
haben, angeführt werden (Forel, Halbfaß usw.). Während die Seiches bisher 
größtenteils von rein physikalischen Gesichtspunkten untersucht worden sind, be- 
achtete Verf. hingegen vor allem die ökologischen Verhältnisse, insbesonders den Ein- 
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fluß der Seiches auf Tier- und Pflanzenwelt. Die Untersuchungen wurden am Lake 
Erie vorgenommen, der gleich anderen Seen mit flachen Ufern, viele Außenstände 
(backwaters), Lagunen und Einbuchtungen besitzt, die mit dem Hauptbecken durch 
mehr oder weniger breite und lange Kanäle verbunden sind. Durch die vertikalen Schwin- 
gungen der Wassermasse wird ein Strom zu und aus diesen kleineren Wasseransamm- 
lungen hervorgerufen, dessen Stärke und Geschwindigkeit von der Höhe der Seiche 
abhängig ist. Die größte Stromgeschwindigkeit betrug 2,5 Fuß in der Sekunde. Die 
Entwicklung und Verteilung der Vegetation in diesen Wasserbecken wird nun von 
dem Wasserstrom, der aus den Kanälen austritt, sehr beeinflußt. Eine große Rolle 
spielt hiebei auch die Länge und Breite der Verbindungskanäle. Sehr häufig kommt 
es bei genügender Durchströmung zur Ausbildung von Wasserstraßen innerhalb der 
charakteristischen Pflanzenansiedlungen. Von noch größerer Bedeutung sind die Seiches 
jedoch für die Tierwelt. Die seichten und daher auch warmen Wasserbecken bieten 
ausgedehnte Laichgründe und gute Futterplätze für viele wirtschaftlich nutzbare 
Fische. Außerdem findet sich hier eine reiche Kleinfauna von bestimmter Zusammen- 
setzung vor. Es sind meistens Schnecken, Mückenlarven und Würmer. Durch die 
Strömungen werden auch die feinen Schlammpartikelchen vom Boden der Verbin- 
dungskanäle wegtransportiert, der größtenteils nur aus grobkörnigem Kies besteht. 
Die Seiches verändern schließlich auch die physikalische Beschaffenheit des Wassers 
in den Lagunen und Buchten. Im vorliegenden Falle wurden Temperatur, Wasser- 
stoffionenkonzentration und Durchsichtigkeit gemessen. Die beiden ersteren erhöhen 
sich gegenüber dem Hauptwasserbecken, während die Durchsichtigkeit vermindert 
wird. Die vertikalen Schwankungen des Seespiegels sind vor allem für die sehr flach 
geböschten Seen von größter Bedeutung, da durch die Erhöhung des Wasserstandes 
beträchtliche Uferflächen unter Wasser gesetzt werden. Letztere bieten aber für eine 
äußerst zahlreiche Tierwelt günstige Lebensbedingungen. Die Zeit zweier aufeinander- 
folgender Seiches schwankt zwischen wenigen Minuten und mehreren Stunden. Häufig 
wurden Perioden von 40 Minuten festgestellt, wobei die Schwankungen des Wasser- 
spiegels 3—4 Zoll betrugen. Verf. wünscht, daß dieser Erscheinung künftighin mehr 
Beachtung geschenkt werden soll. Liepolt (Wien). 
Fontaine: Recherehes sur le milieu interieur de la lamproie marine (Petromyzon 
marinus). Ses variations en fonetion de eelles du milieu extörieur. (Untersuchungen 
über den inneren Zustand des Meerneunauges [Petromyzon marinus]. Seine Verände- 
rungen unter dem Einfluß von Veränderungen im umgebenden Medium.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 191, 680—682 (1930). 


Die Versuchstiere standen kurz vor der Laichablage. Die Versuche sind mit einem 
zentrifugierten Blutserum ausgeführt. Berechnet wird der Gehalt an Cl in 1 Liter NaCl und 
das Verhältnis des osmotischen Druckes von Cl zum Gesamtdruck. Dieser Verhältniswert 
ist beim Untersuchungsobjekt etwas höher als er bei den Teleostiern und Selachiern bisher 
gefunden ist. Es sind dann die Veränderungen des inneren Zustandes unter dem Einfluß 
des Wechsels des Salzgehaltes im Wasser untersucht. Bei diesen Versuchen ist dem Süßwasser 
nach und nach eine größere Menge Meerwasser zugesetzt. Die aus dem Meere ins Süßwasser 
aufsteigenden Meerneunaugen lassen sich nicht wieder ins Salzwasser zurückversetzen, ohne 
dabei an Lebensfähigkeit einzubüßen. Schnakenbeck (Hamburg)., 

Fontaine: Sur le parallelisme existant chez les poissons entre leur resistance aux 
variations le salinit6 et ’indöpendance de leur milieu interieur. (Über den Parallelis- 
mus zwischen der Widerstandsfähigkeit gegen Salzgehaltsschwankungen und der Un- 
abhängigkeit des inneren Zustandes bei Fischen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 191, 796 
bis 798 (1930). \ 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit einem Vergleich zwischen den Ergebnissen des 
Verf.s aus Untersuchungen über die inneren Veränderungen infolge Veränderungen in der 
Umgebung beim Meerneunauge und den Ergebnissen anderer Autoren aus ähnlichen Unter- 
suchungen am Karpfen und am Aal. Verglichen werden die repräsentativen Kurven, die 
die durch die Veränderungen in der Umgebung hervorgerufenen inneren Veränderungen dar- 
stellen. Es zeigt sich, daß die Kurve des Meerneunauges weniger zur Abszissenachse geneigt 
ist als die des Karpfens, eines stenohalinen Fisches, jedoch stärker als die des Aals, eines 
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euryhalinen Fisches. Diese Mittelstellung des Meerneunauges wird als Anzeichen dafür ange- 
sehen, daß der Einfluß des Salzgehaltes der Umgebung auf die Konzentration des Blutes beim 
Meerneunauge geringer ist als beim Karpfen, aber größer als beim Aal. Auf den Zusammen- 
hang dieser Reaktionsweise mit den biologischen Eigentümlichkeiten dieser 3 Fische wird 
hingewiesen. Schnakenbeck (Hamburg)., 
Pohlman, G. Gordon: Methods of eounting the number of legume baeteria in the 
soil. (Methoden zur Feststellung der Zahl der Knöllchenbakterien im Boden.) (Dep. 


of Soils, Iowa State Coll., Ames, Iowa.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 70—77 (1931). 
Alle Versuche, die Zahl der frei im Boden lebenden Knöllchenbakterien nach dem be- 
kannten Plattenverfahren zu ermitteln, schlugen fehl. Weder die Züchtung auf N-freien 
Medien, wie z. B. Bodenextrakt-Maltoseagar, noch die Isolierung auf gefärbten Substraten, 
wie Hefenextrakt-Mannitagar, führten zu eindeutigen Ergebnissen. Stets entwickelten sich 
auch Kolonien von Pilzen, Aktinomyceten und fremden Bakterien. Einige Farbstoffe, wie 
z. B. Kongorot, Säurefuchsin und Rosanilin-Chlorhydrat, übten zwar bei bestimmten Kon- ' 
zentrationen einen deutlich hemmenden Einfluß auf fremde Mikroben aus; die sich entwickeln- 
den Kolonien konnten aber nicht einwandfrei als zu Rhizobium gehörend erkannt werden. 
Lediglich die Methode von Wilson lieferte einigermaßen brauchbare Ergebnisse. Bei dieser 
wird die zu untersuchende Bodensuspension von bekannter Verdünnung in sterilen Boden 
übergeimpft. Die Erde wird sodann mit sterilen Samen der für die zu untersuchende Rhizo- | 
biumart passenden Leguminose besät und die Zahl der sich an den Wurzeln entwickelnden 
Knöllchen ermittelt. Engel (Berlin-Dahlem). 

Allen, ©. N., and I. L. Baldwin: The direet isolation of Rhizobia from soil. (Die 
Reinzucht von Knöllchenbakterien unmittelbar aus dem Boden.) (Dep. of Agrieult. 
Bacteriol., Wisconsin Agricult. Exp. Stat., Madison.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 28 
bis 31 (1931). 

Die Reinzucht der Knöllchenbakterien unmittelbar aus dem Boden ohne Inanspruch- 
nahme der Wirtspassage soll mit Hilfe der Budinowschen Methode möglich sein. Eine sterile 
Capillare, in der sich Hefeextrakt-Mannitagar von bestimmter Zusammensetzung befindet, 
wird in die zu untersuchende Bodenaufschwemmung für einige Stunden eingetaucht. Die in 
der Suspension frei vorkommenden Knöllchenerreger werden durch den Capillareninhalt chemo- 
taktisch angelockt und lassen sich auf geeigneten Nährböden weiterzüchten. Von 79 solcher- 
weise erhaltenen Kolonien wurden 64 durch ihre kulturellen Merkmale als Knöllchenbakterien 
erkannt. Die Impfung zeigte in Übereinstimmung damit, daß 60 in der Lage waren, auch 
wirklich Knöllchen zu bilden. Engel (Berlin-Dahlem). 

Dahm, Paul: Die Abhängigkeit der Nährsalzaufnahme von der Reaktion des Sub- 
strates. (Vorl. Mitt.) (Botan. Anst., Univ. Bonn.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 312 bis 
316 (1930). £ 

Kulturversuche mit Sommerweizen in Knopscher Nährlösung variabler Wasserstoff- 
ionenkonzentrationen konnten weder mit Hilfe der Methode der Leitfähigkeitsmessung noch 
mit derjenigen der Ionenmessung mit der Zentrifugenmethode nach Arrhenius Aufschluß 
über das Verhalten der Nährlösung geben. Bei Untersuchungen über die Abhängigkeit der 
(NO,)’-Aufnahme von der Wasserstoffionenkonzentration sind die individuellen Schwankungen 
in gleicher Lösung bei gleichem 9, unverhältnismäßig groß, so daß ein Parallelismus nicht 
erkennbar ist. Dasselbe gilt für den Aschengehalt. — Kulturversuche in Mitscherlichschen 
Gefäßen in sauren Böden mit Kalkzugabe ließen gleichfalls keine Abhängigkeit der (NO,)’- 
Aufnahme und des Trockengewichts von p; erkennen. Schubert (Berlin-Südende)., 

Pohlenz, Walter: Untersuehungen über den Einfluß des Nährstofigehaltes der Aus- 
saat auf die Bestimmung der im Boden vorhandenen Nährstoffmengen (= „b“ im 
Wirkungsgesetze). Bot. Archiv 31, 141—196 (1930). 

Die aus der Beobachtung des Ertragsverlaufes gefolgerte Ermittlung des Nährstoff- 
gehaltes eines Bodens (,„b‘) macht das Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren praktisch 
wichtig. Da das Wirkungsgesetz nur eine Annäherung ist, so muß das errechnete „‚b“ auch nur 
ein Näherungswert sein, der allerdings für die Praxis durchaus genügt. Die Höhe des „b“ ist 
in erster Reihe von dem erreichbaren Höchstwert „A“ und dem Wirkungsfaktor ‚c‘‘ des 
betreffenden Nährstoffes abhängig. Da nach Mitscherlich „c“ konstant ist, so müßte, 
mathematisch gefolgert, auch ‚‚b“ bei einem bestimmten „A“ einen konstanten Wert haben. 
Diese Folgerung aus dem Wirkungsgesetz trifft nicht unbedingt in allen Fällen zu. Die Diffe- 
renzen sind auf mehrere verschieden wirkende Einflüsse zurückzuführen, nach Mitscherlich 
auf Faktoren chemischer und physikalischer Art. Von diesen chemischen Einflüssen sollte 
in der vorliegenden Arbeit derjenige der Kornphosphorsäure untersucht werden. Als möglichst 
indifferentes Versuchsmedium wurde Hohenbockaer Glassand gewählt. Die Untersuchungen 
erstreckten sich auf Timotheum, Hafer, Mais, Rotklee, Erbsen, Senf, Buchweizen und Möhren) 
Kulturpflanzen, deren Samengröße recht unterschiedlich war. Beim Ansetzen der Versuche, 
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wie auch während der ganzen Vegetationszeit, war vor allem darauf geachtet worden, alle 
"anderen Faktoren (der Grundbedingung des Wirkungsgesetzes entsprechend) unbedingt kon- 
stant zu erhalten. Es ergaben sich also insgesamt die Aufgaben: l1.den Einfluß der Aussaat- 
phosphorsäure auf die Höhe des „b‘zu bestimmen, 2. den Ertragsverlauf insbesondere im un- 
teren Kurvenabschnitt zu beobachten, 3. die Beziehungen zwischen errechnetem ‚,b“, Phos- 
phorsäuregehalt der Aussaat und der davon aufgenommenen Menge festzustellen und 4. die 
Ausnutzung der Düngung bei den verschiedenen Pflanzen in Beziehung zum Ertragsverlauf 
und zur Aussaatphosphorsäure zu prüfen. — Kurz zusammengefaßt, zeigt sich, daß der Phos- 
phorsäuregehalt der Aussaat ebenso wie ein Nährstoff im Boden wirkt und in seiner ganzen 
Menge als „b“ bestimmt werden kann. Auch dann, wenn Nährstoffe im Boden vorhanden 
sind, dürfte die Kornphosphorsäure sich zu der des Bodens addieren. Nichtberücksichtigung 
der Kornphosphorsäure beeinflußt die Werte um so mehr, je größer das Korn wird. Auch 
bei N und K besteht vermutlich derselbe Einfluß des Aussaatkornes auf die Höhe des „‚b“. — 
Der Ertragsverlauf im unteren Kurvenabschnitt zeigt eine s-förmige Einschnürung, welche 
bei ganz kleinkörnigen Pflanzenarten sehr tief ist und mit größer werdendem Aussaatkorn 
abnimmt (also mit zunehmender Phosphorsäure!); als Hauptursache wird, an Hand von Be- 
funden bei der Ausnutzung der Düngung, das Festlegen der löslichen Phosphorsäure durch 
Kalkzugabe vermutet. Außerhalb der Einschnürungszone ist der Wirkungsfaktor bei allen 


Pflanzenarten annähernd konstant. — Die heutige Versuchsmethodik scheint noch nicht die 
Gewähr für die vom Wirkungsgesetz geforderte Konstanthaltung aller Faktoren, außer dem 
variierten, zu bieten! Karl Kürschner (Brünn). 


| Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Pölya, 6.: Eine Wahrscheinlichkeitsaufgabe in der Pflanzensoziologie. Vjschr. 
naturforsch. Ges. Zürich 75, 211—219 (1930). 

Problem: Es sei bekannt und gegeben, wieviele Arten in einem größeren Grund- 
gebiet vorhanden sind und wie diese Arten sich auf die verschiedenen Genera verteilen, 
d. h. wieviele Arten jedem Genus zukommen. Es soll auf Grund dieser Annahmen 
berechnet werden, wieviele Genera im betrachteten Gebiet im Durchschnitt vorhanden 
sind, wenn man annimmt, daß die „Auswahl“ der Arten rein zufallsmäßig geschehen 
sei. Bezeichnet g die Anzahl der Genera, s die der Spezies, so definiert Jaccard den 
Ausdruck 100g/s als „‚generischen Koeffizienten“ (coefficient generique), den er für 
verschiedene Gebiete auf Grund empirischer Verteilungen berechnet hat. Er hat 
ferner ein Wahrscheinlichkeitsexperiment (Ziehungen aus einer Urne nach dem Schema 
der nicht zurückgelegten Kugel) gemacht. Pölya hat das Problem rein mathematisch 
behandelt und die Formeln für die Berechnung des Wertes für verschiedene Werte 
von g und s gegeben. Die genaue Formel ist sehr umständlich für die Berechnung, 
weshalb für kleine Werte von n und s Näherungsformeln abgeleitet werden, die aller- 
dings nur einen sehr kleinen Bereich umfassen. Die Übereinstimmung mit dem Ex- 
periment ist sehr gut und bestätigt die Erfahrung, daß im allgemeinen bei wahr- 
scheinlichkeitstheoretischen Experimenten die Übereinstimmung zwischen Theorie 
und Experiment sehr befriedigend ist. Leider werden die ursprünglichen empiri- 
schen Werte nicht gegeben, so daß eine Kontrolle nach dieser Seite hin nicht 
möglich ist. J. Aebly (Zürich). 

Horvatid, S.: Soziologische Einheiten der Niederungswiesen in Kroatien und Sla- 
vonien. Acta bot. (Zagreb) 5, 57—118 (1931). 

Der Verf. bringt moderne soziologische Bearbeitung der Niederungswiesen in 
umfangreichem Gebiete Kroatiens und Slavoniens. In der Bearbeitung schließt sich 
der Autor der Schule Zürich-Montpellier (Braun-Blanquet) an. Es werden in 
dieser übersichtlichen Studie die Haupttypen der Wiesen erkannt und in Ordnungen, 
Verbände und Assoziationen eingeteilt. Folgende. Assoziationen sind beschrieben: 
Caricetum inflato-vesicariae, Caricetum elatae, Schoenetum nigri- 
cantis, Caricetum tricostato-vulpinae, Deschampsietum caespitosae, 
Molinietum coerulleae, Cynosuretum cristati, Arrhenatheretum ela- 
tioris. Die besten Wiesen im landwirtschaftlichen Sinne geben die letzten beiden 
Assoziationen. Es werden aber auch viele Varianten, d.h. Facies dieser Assoziationen 
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beschrieben. Die Hauptassoziationen sind durch Tabellen erläutert. Außerdem sind 

Sukzessionsreihen der Assoziationen mit bezug auf ökologische Faktoren aufgestellt. 
V. Vouk (Zagreb). 

Klika, Jaromir: Die Pflanzengesellschaften und ihre Sukzession auf den nackten 

sandigen Waldböden in mittlerer Elbebene. Vöstn. Geskoslov. Akad. zemed. 7, 21—23 


(1931) [Tschechisch]. “ 

In der Elbebene findet man heute die Mehrheit der Kiefernwälder auf den ehemaligen 
Sanddünen, eventuell auf den sandigen Flußterrassen. Auf den freien Sandböden kann man die | 
typische Gesellschaft von Festuca psammophila-Koeleria glauca, welche auch die Kahlschläge 
nach den Kiefernwäldern einnimmt, beobachten. In der Entwicklung der Gesellschaft ver- 
folgt man die Initialstadien (das Stadium von Plantago arenaria-Corynephorus canescens, 
das Stadium von Carex hirta, das Stadium von Festuca psammophila), die optimale Phase, 
das Degenerationsstadium (das Stadium von Thymus augustifolus, das Flechtenstadium), | 
Das Degenerationsstadium kann einen Übergang zur Festuca ovina-Deschampsia flexuosa- 
Assoziation, welche namentlich durch ihre Fazies mit Calluna vertreten ist, bilden. — Der 
Autor studierte bei den einzelnen Phasen: die Bodenaecidität, den Humousinhalt, physikalische 
Bodeneigenschaften (die Porösität, die absolute und momentane Luft- und Wasserkapazität) 
und führte mechanische Bodenanalyse durch. — Entscheidend für die Sukzession sind die 
Bodenporösität und die absolute und momentane Luftkapazität, welche bei den Initialstadien 
größer sind. Die mechanische Analyse des Sandes zeigte, daß die Böden der Initialstadien 
geringere Mengen von Staub und feinem Sand enthalten als die befestigten Böden des opti- 
malen Stadiums oder die Waldböden. Bei der Bewaldung kommen die zwar befestigten, 
aber noch genügende Luftkapazität aufweisenden Böden (= die optimalen Phasen der Gesell- 
schaft) in Betracht. — Die Humusmenge steigt von der Initialphase an, der größte Humus- 
inhalt wurde bei den Degenerationsstadien festgestellt. Die genannte Gesellschaft von Festuca 
psammophila-Koeleria glauca enthält viele sarmatische Elemente und ist in Polen und Deutsch- 
land durch nahe verwandte Assoziationen, welche denselben ökologischen Charakter aufweisen, 
vertreten. Jaromir Klika (Prag). 

Blizzard, Alpheus W.: Plant sociology and vegetational change on High Hill, Long 
Island, New York. (Pflanzengesellschaften und Vegetationswechsel auf High Hill, Long 
Island, New York.) (Biol. Laborat., Cold Spring Harbor.) Ecology 12, 208—231 (1931). 

High Hill auf Long Island bei New York ist ein Hügel in einem glacialen Endmoränen- 
zug. Der Boden besteht aus landwirtschaftlich wertlosem Quarzsand und Kies. Er wird von 
mehreren Pflanzengesellschaften bedeckt, von denen das Grasland mit Andropogon scoparius 
beschrieben wird. Das Andropogonetum scoparü ist eine offene, artenarme, zweischichtige 
Gesellschaft. Die Physiognomie wird durch die spärlichen Horste von Andropogon scoparius 
und von Flechten und Moosen beherrscht. Wichtig sind von letzteren: Cladonia rangiferina, 
Cladonia symphycarpa epiphylla und Politrichum piliferum. Holzpflanzen fehlen bis auf das 
Vorkommen von Juniperus virginiana, das aber gesellschafts-dynamisch bedeutungslos ist. 
Die Gesellschaft ist durch sekundäre (regressive) Sukzession aus dem Klimax (Eichenmisch- 
wald) durch biotische Einflüsse entstanden (jährliches Brennen durch die Indianer und Wald- 
verwüstungen durch die Kolonisten). Eingehend wird die progressive Sukzession behandelt. 
Myrica carolinensis, eine Art von hohem dynamisch-genetischem Wert, dringt in das Andro- 
pogonetum ein und bringt durch Lichtentzug Andropogon und die anderen Komponenten 
der Assoziation zum Absterben (I. Stadium, Myrica-Phase). Es kommt zur Ausbildung einer 
Strauchgesellschaft der Assoziation von Myrica carolinensis. Durch Humusanreicherung 
wird das Auftreten anspruchsvollerer Prunusarten (P. serotina und P. pennsylvanica) ermög- 
licht, die zusammen mit Lianen (Rubus villosus, Smilax rotundifolia, Vitis labrusca u. a.) 
zur Vorherrschaft gelangen (Prunus-Phase). Schließlich werden Bedingungen geschaffen, 
die das Fortkommen von Eichen ermöglichen (II. Stadium, Quercus-Phase). Der Klimax 
ist ein Mischwald von Quercus und Carya (Quercus-Carya-Assoziation). Die Sukzession 
kann auch vom Andropogonetum über ein Robinietum Pseudo Acaciae zum Klimax führen. 
Photographien und ein Sukzessionsschema fördern die Anschauung. Endlich wird noch eine 
Aufzählung eines Teiles der auf High Hill gefundenen Pflanzen gegeben. O. H. Volk (Würzburg). 

Klyver, F. D.: Major plant eommunities in a transeet of the Sierra Nevada mountains 
of California. (Die wichtigsten Pflanzengesellschaften in einem Streifen über die kali- 
fornischen Sierra Nevada-Berge.): Ecology 12, 1—17 (1931). 

Die Vegetation in einem 11km breiten und 130 km langen Streifen, der von Westen 
nach Osten das Gebirge kreuzt, wurde kartiert. Der Ausschnitt beginnt im Great Valley, folgt 
dem San Joaquin River, überquert die Kammlinie (12—13 000 Fuß) und endet auf der Ost- 
seite des Gebirges im vulkanischen Tafelland. Mehrere Canyons und Teile des Sierra National 
Forest und des Inyo National Forest liegen in dem Streifen. Die Ostseite des Gebirges (Ur- 
gestein) fällt sehr steil ab. In einer Tabelle und auf einer Vegetationskarte werden die wichtig- 
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sten Pflanzengesellschaften dargestellt. Im Great Valley herrscht Grasland mit Stipa pulchra 
vor. Mediterrane Einwanderer wie Cynodon dactylon, Erodium botrys, Avena fatua u. a. 
sind häufig, Auwälder (Salix, Populus) begleiten die Flüsse. Auf den Vorbergen stockt lichter 
Wald mit Quercus douglasii. Große Gebiete werden von immergrünen Gesellschaften des 
Chaparral eingenommen. Tiefer im Gebirge werden sie von Pinus ponderosa-Wäldern (Western 
Yellow Pine Forest) abgelöst, in denen als einziges Laubholz Quercus kellogii vorkommt. 
Es folgt ein Gürtel mit dichten Beständen von Abies concolor und Pinus contorta, die in den 
subalpinen Waldgürtel mit Pinus albicaulis, P. monticola und Tsuga mertensiana übergehen. 
Im alpinen Gürtel fehlt Baumwuchs ganz, Wiesen mit Carex breweri, Trisetum congdoni u. a. 
herrschen vor. Auf der Ostseite des Gebirges folgen sich subalpiner Wald, Pinus contorta- 
Wald und an Stelle des Chaparral der Sagebrush, in dem Artemisia tridentata dominiert 
und der sich über die ganze Ostfront und dem sich anschließenden vulkanischen Tafelland 
ausbreitet. Die obere Grenze des Chaparral liegt auf den nordexponierten Hängen der Canyon 
bei etwa 4000 Fuß, auf den Südhängen bei etwa 5500 Fuß. O. H. Volk (Würzburg). 


Jones, Edgar P.: Parameeium infusion histories. I. Hydrogen ion changes in 
hay and hay-flour infusions. (Naturgeschichte der Paramaecienaufgüsse. I. Verände- 
rungen der Wasserstoffionenkonzentration in Heu- und Heu-Mehlaufgüssen.) (Dep. 
of Zoöl., Univ., Pittsburgh.) Biol. Bull. 59, 275—284 (1930). 

Zu den Versuchen dienten 47 Aufgüsse, die gewöhnlich ein Volumen von 700 ccm 
hatten und die teils leicht bedeckt, teils unbedeckt bei der konstanten Temperatur 
von 27° gehalten wurden. Die tägliche Verdunstung betrug bei den bedeckten Gefäßen 
täglich 2 ccm, bei den anderen 12 ccm. Das verdunstete Wasser wurde nicht ersetzt. 
Die Aufgüsse waren durch 10 Minuten langes Kochen des Heus (in den Versuchen, 
in denen die Paramaecien lebten und sich vermehrten, 1—4 g Heu) bzw. des Heus und 
Mehls (1 g Heu und 0,1 g Mehl) gewonnen worden. Nach dem Erkalten wurden die 
Kulturen mit je 200 Exemplaren Paramaecium multimicronucleatum beschickt, die 
von einer reinen Linie abstammten. Alle 1—3 Tage wurde die Besiedlungsdichte fest- 
gestellt und die Wasserstoffionenkonzentration mit einem No 5270 Youden-Apparat 
bestimmt. In den Kulturen, in denen sich die Tiere als lebenskräftig erwiesen, ver- 
schob sich in den ersten 4 Tagen die Reaktion von annähernd dem Neutralpunkt aus 
stark nach der sauren Seite (bis etwa pp 5), dann zunächst rasch, später langsamer 
nach der alkalischen. In den geschlossen gehaltenen Kulturen wurde selten ein Wert 
von pp 7,5 überschritten, wenn schließlich infolge Verdunstung das Volumen auf 250 ccm 
sich verringert hatte. Bei den offenen wurde einmal, als die Flüssigkeitsmenge auf 
20 ccm zusammengeschrumpft war, ein solcher von 8,31 gemessen. Letztere Kultur 
hatte zu diesem Zeitpunkt 6000 Paramaecien im Kubikzentimeter, was etwa dem 
12fachen der Normaldichte der Populationen entsprach. Die Paramaecien erwiesen 
sich in diesen Kulturen als voll lebenskräftig in einem pp-Bereich von 4,83—8,31. Es 
zeigte sich aber, daß in Aufgüssen, in denen die stark saure Reaktion längere Zeit 
anhielt (das war der Fall bei solchen, die mit einer größeren Heu- oder Mehlmenge 
angesetzt worden waren), die Paramaecien abstarben. Es wird vermutet, daß die 
plötzliche pg-Änderung in erfolgreichen Kulturen wenigstens zum Teil auf Verände- 
rungen der Bakterienflora zurückzuführen sind. Weiterhin legten verschiedene Beob- 
achtungen dem Verf. den Gedanken nahe, daß die ausgeschiedenen Stoffwechsel- 
produkte für die Tiere nicht so giftig sind als angenommen wird. Es erscheint ihm 
wahrscheinlich, daß dieselben durch die Bakterien weiter verändert werden und so 
ungiftig werden, bevor sie eine toxische Konzentration erreichen. v. Brand (Hamburg) 

Legewie, Hermann: Organismus und Umwelt. Die Bedeutung der Tiersoziologie 
für die Gesellschaftswissenschaft. Die Grundlagen der Leib-Seelenkunde. Forschgn 
Völkerpsychol. u. Soziol. 10, Halbbd 1, 1—282 (1931). 

Sachlicher Inhalt, Denk- und Ausdrucksweise dieser umfangreichen Abhandlung 
lassen sich, soweit biologische Fragen betroffen sind, am besten in Zitaten darstellen. Aus 
den 40 ersten Seiten des 1. Teiles: ‚Die (Tier-) Ehe ist ein Verband, in dem Besamung 
auf sicherem Wege durch die Begattung zustande kommen soll.“ ‚Bei diesen Dauer- 
ehen finden wir ab und zu manche Erscheinungen, die auch in der menschlichen Ehe 
zu finden sind. Untreue wird z. B. mit Prügel bestraft, auch ganz besonders Gatten- 
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treue ist ausgeprägt.“ ‚Auch in dem Beispiel des Stichlingsmännchens ist der Motor 
vorhanden, der vielleicht weiblich tendierende männliche Geschlechtsapparat, der das 
Gehirn veranlaßt, in der geschilderten Weise für die Brut zu sorgen. Man könnte fast 
auch umgekehrt sagen, der Stichling arbeitet mit weiblichem Gehirn. Unsere Unkenntnis 
drücken wir dahin wohl am besten aus, wenn wir sagen, der männliche Stichling zeigt 
ein Verhalten, das in der Natur meistens beim Weibchen zu finden ist.‘“ „Allerdings 
kommt bei den Wölfen vielleicht noch die Kälte als zur Gesellung treibender Faktor 
hinzu, der wieder über dem Wege der Erfahrung, vielleicht auch über eine durch die 
Kälte verursachte allgemeine Inaktivität wirksam ist.“ ... die „nicht potentielle Un- 


fähigkeit zur eigenen Fortpflanzung“ (der Insektenarbeiterinnen). „Durch die Re- | 


duktion des Genitalapparates vermag das Gehirn leichter zu arbeiten.“ Aus den ersten 
Seiten des 2. Teiles: ‚Produziert diese Drüse (Pankreas) zu wenig dieser kostbaren 
Substanz, so gibt der Körper zuviel Zucker ab. Der Diabetiker hat also einen erhöhten 
Zuckerbedarf, ein Zuckerbedürfnis, das sich in seiner Konzentration auf die zucker- 
haltige Umgebung oft so tragisch äußert. Ist der Zuckerhaushalt wieder normal, 
etwa durch künstliche Zufuhr von Insulin, so erweitert sich ganz automatisch die Um- 
welt wieder und verliert den zuckerigen Charakter.“ In der Behandlung allgemeiner 
Fragen setzt sich der Autor im 1. Teil hauptsächlich mit dem Funktionskreisschema 
v. Uexkülls auseinander und im 2. Teil mit der Phänomenologie Heideggers und 
der Freudschen Psychoanalyse. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Geiger, Theodor: Das Tier als geselliges Subjekt. Forschgn Völkerpsychol. u. 
Soziol. 10, Halbbd 1, 283—307 (1931). 

„Diese aphoristischen Apergus sind angeregt durch Diskussionen über biologisch- 
soziologische Grenzfragen mit dem Biologen O. Pfungst, dem ich zum großen Teile 
die Kenntnis der angeführten Beispiele verdanke.“ ‚Nur der sehr dornenvolle Weg 
phänomenologischer Strukturanalyse führt uns zu erkenntnismäßiger Erfassung des 
wirklichen Verhältnisses zwischen Singulum und Kollektivum.“ ‚„Du-Evidenz‘“ wird 
im allgemeinen für die Beziehungen der Tiere untereinander abgelehnt. Der ‚„unsinnigen 
Ausdrucksweise‘‘ Bienenstaat usw. solle man sich enthalten. ‚Daß Mensch und Mai- 
käfer niemals in sozialen Beziehungen stehen, dürfte sicher sein, ob aber dem Menschen A 


nur noch die Katze als Du evident ist, dem Menschen B aber vielleicht sogar noch das 


Meerschweinchen, ist eine nur von Fall zu Fall zu beantwortende Frage.“ Hertz. 

Wasmann, Erieh: Die Demokratie in den Staaten der Ameisen und der Termiten. 
Forschgn Völkerpsychol. u. Soziol. 10, Halbbd 1, 309—336 (1931). 

Die politisch gefärbten Kapitelüberschriften und einige Bemerkungen über alte 
Jungfern, Jeunesse doree, Kommunismus, Gesetz der Liebe und blutigen Terror sind 
nur äußerliche Zutat der gewissenhaften biologischen Studie: Im Gegensatz zu den 
Bienen ist bei den Ameisen eine Abhängigkeit des weiblichen Polymorphismus von der 


Larvenfütterung noch nicht sicher belegt. Führend sind unter den Arbeiterinnen die 


jeweils „emsigsten“, in den Heereszügen der Amazonenameisen wechselt die Führer- 
rolle beständig von einem Tier zum anderen. In den gemischten Kolonien verschiebt 
sich die Hegemonie im Laufe der ersten Jahre mit Alter und Zahl der Individuen von 
der Hilfsameisenart zur Herrenart. Damit verschiebt sich der Charakter der Kolonie 
von Fluchtneigung (Formica rufa) zu Kampfesmut (Polyergus). Ebenso wechseln mit 
der jeweils in der gemischten Kolonie dominierenden Arbeiterart die Gastpflegegewohn- 
heiten. Formica pratensis als junge Kolonie mit F. fusca als Hilfsameise nimmt eine 
Atemelesart auf, die sie später nicht mehr duldet. Umgekehrt pflegt F. fusca als Hilfs- 
ameise im Nest von F. sanguinea die Lomechusa strumosa, die sie daheim unfehlbar 
auffressen würde. Im Termitenstaat ist der Polymorphismus mannigfaltiger entwickelt 
als im Ameisenstaat, die Neutralen sind flügellose Larvenformen beider Geschlechter. 
Eine Umzucht von Arbeitern zu Geschlechtstieren und umgekehrt scheint innerhalb 
gewisser Grenzen möglich. Über die biologische Arbeitsteilung der zahlreichen Kasten 
ist wenig bekannt, das Gehirn der Arbeiter und Soldaten ist schwächer entwickelt als 
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das der Geschlechtstiere, die Funktionen scheinen schablonenmäßiger abzulaufen als 
bei den Ameisen. Hertz (Berlin-Dahlem). 
Sehjelderup-Ebbe, Thorleif: Die Despotie im sozialen Leben der Vögel. Forschgn 
Völkerpsychol. u. Soziol. 10, Halbbd 2, 77—137 (1931). 

Die vorliegende Abhandlung basiert auf eigenen Beobachtungen an freilebenden 
und gefangen gehaltenen Vögeln. Es wird jeder Vogel als eine Persönlichkeit betrachtet, 
was bedeuten soll, daß jeder Vogel, ganz gleichgültig welcher Art er angehört, im Ver- 
gleich mit jedem seiner Artgenossen, bezüglich dem Charakter und dessen Äußerungen 
ein besonderes Gepräge hat. Das Gedächtnis der Vögel ist, ausgenommen dasjenige 
gewisser Papageien, bezüglich des Erinnerns an Individuen derselben Art außerordent- 
lich viel kürzer als beim Menschen. Nach einer Trennung von 14—21 Tagen erinnern 
sich die Vögel in der Regel nicht mehr aneinander. Da sich junge Vögel täglich etwas 
verändern, können schon bei einer mehr als eine Woche langen Trennung von Jung- 
vögeln und Eltern, diese die ersteren oft kaum mehr erkennen, während das Umgekehrte 
bei der relativ geringen Veränderlichkeit der Eltern eher der Fall ist. Innerhalb der 
Vogelschar, die aus Individuen ein- und derselben Art gebildet ist, läßt sich meist eine 
bestimmte Rangordnung, die auf einem Despotieverhältnis beruht, erkennen. Verf. 
konnte an zahlreichen Arten (Fringilliden, Pariden, Muscicapiden, Corviden, Psitta- 
ciden, Anatiden usw.) von zwei beliebigen Individuen derselben feststellen, daß immer 
das eine der Despot des anderen war und sieht im Despotismus ein Grundprinzip der 
Natur. ‚Der Despotismus ist der Grundgedanke der Welt. Unlösbar ist er mit allem 
Lebenden und Existierenden verbunden: auf ihm beruht der Sinn des Kampfes ums 
Dasein.“ Bei den Vögeln sind, wie übrigens bei anderen Tieren auch, als Kennzeichen 
des Despotieverhältnisses Zaghaftigkeit, Furcht, Nervosität auf der einen, Furcht- 
losigkeit, Kampflust, Tyrranei auf der anderen Seite zu nennen. Drohlaute gelten 
häufig als Ausdruck der Überlegenheit des Despoten. Es wird versucht, die Entstehung 
des despotischen Verhältnisses auf Motive wie physische Überlegenheit im Kampf, 
‚Überwindung eines Schreckens oder der Furchsamkeit beim Zusammentreffen zweier 
oder mehrerer Individuen usw. zurückzuführen. Sehr häufig wird das Hacken 
‘des Despoten mit dem Schnabel nach dem Untergeordneten beobachtet. Bei jungen 
Vögeln tritt Despotie erst in Erscheinung, wenn der Trieb, das Dasein zu beherrschen, 
eine gewisse Stufe erreicht hat. Vorher gibt es wohl Wetteifer aber keine Despotie. 
Die Despotiefähigkeit wird als eine vererbte Eigenschaft betrachtet. Die Despotie 
älterer Artgenossen über ganz junge Vögel dauert gewöhnlich unverändert fort, auch 
nachdem letztere herangewachsen sind. Zwischen jedem erwachsenen Männchen und 
Weibchen derselben Vogelart besteht ein Despotieverhältnis. Meist ist das Männchen 
der Despot, indessen sind viele Fälle bekannt, bei welchen das Gegenteil der Fall ist. 
Eine ganze Reihe weiterer Faktoren beeinflussen oder motivieren die despotische Korre- 
lation bei den Vögeln: die Jahreszeit, zahlreiche physikalische Milieufaktoren, Krank- 
heiten, Körperstruktur, soziale Verhältnisse, Erkennungsvermögen, Anti- und Sym- 
pathien usw. Bei den Vogelgesellschaften kommen die angedeuteten Verhältnisse be- 
sonders gut zum Vorschein. Hier kann Despotie von einem Vogel über alle anderen, 
der verschiedenen Vögel untereinander in mannigfaltigen Kombinationen, auch von 
Vögeln gegenüber anderen Tieren, Menschen usw. ausgeübt werden. Verf. weist auf 
das Verhalten von Vogelgesellschaften beim Erscheinen fremder, bis dahin unbekannter 
Lebewesen, in der Flucht, im Fluge usw. hin. Beachtenswert ist, daß bei den Vögeln 
Despotie nie ein „Dienstverhältnis“ bewirkt. In der Gefangenschaft, beim Brut- 
geschäft usf. lassen sich Despotiezeichen in vielen Lauten, Gefieder- und Körper- 
stellungen, in Bewegungserscheinungen und Affektäußerungen mancher Art erkennen. 
„Der Despotismus zwischen artfremden Vögeln basiert auf Gesetzen, die denen innerhalb 
einer bestimmten Art völlig analog sind‘ (Artdespotismus). Da die Abhandlung des 
Verf. sehr inhomogen und trotz der Unterteilung unübersichtlich ist, muß auf die 
zahlreichen Einzelheiten des Originals verwiesen werden. Corti (Dübendorf). 
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Schwiedland, Eugen: Triebanlage und Umwelt als soziale Gestalter. Forschgn 
Völkerpsychol. u. Soziol. 10, Halbbd 1, 337—378 (1931). 

Eine tiefenpsychologisch-historisch gehaltene Darstellung der formenden Kräfte, 
die auf das Individuum einwirken und ihm seine Rolle in der Gesellschaft zuweisen. 
„‚Weshalb einzelne gebieten und die Massen ihnen folgen, hat bereits Xenophon vor 
23 Jahrhunderten gefragt, die Lösung harrt jedoch trotz des reichen geschichtlichen 
Materiales aller Zeiten noch des Meisters.“ Was das Individuum mitbringt, wird in 
einer zwischen moderner Biologie und Semonschen Gesichtspunkten schwankenden 
Darstellung nicht sehr deutlich. Der Aufsatz besitzt einen Schriftennachweis, aus dem 
ich die Namen Brun, Driesch, Freud, Kolbenheyer, Monakow, Wheeler 
nenne. Hertz (Berlin-Dahlem). 


Symbiose. 

Blaha, Josef: Die epifytische Obstflora und ihre Wichtigkeit für die Gärung und 
Gärungsprodukte. Sborn. &eskoslov. Akad. zemed. 6, 1—31 u. franz. Zusammenfassung 
31—35 (1931) [Tschechisch]. 


Der Autor beschäftigte sich mit dem Studium der Mikroorganismen, und zwar, in welcher 
Menge sie regelmäßig auf gesunden reifen Zwetschen vorkommen. Er fand da die Arten- 
gruppen: Penicillium, Rhizopus, Dematium, Cladosporium, Mycoderma vini, Torula n, sp., 
Bacterium termo, Essig- und Milchbakterien, Saccharomyces apiculatus, S. ellipsoideus, 
S. Pastorianus, S. validus. Der Saccharomyces apiculatus erscheint am meisten vertreten. 
Weiter wurden die Gärung, und zwar die Mikroorganismen, welche sie bedingen und in der 
Dickmeische vorkommen, studiert. Die stürmische Gärung wird durch gemeinsame Tätigkeit 
der Saccharomyces apiculatus und S. ellipsoideus bewirkt; der letztere ist vorwiegend. Wenn 
die Gärung vollendet ist, fängt die starke Bildung der Fruchtesteren an. Die Bakterien spielen 
dabei eine untergeordnete Rolle. Interessant ist die Widerstandsfähigkeit gegen den Alkohol. 
Es wurde experimentell vom Autor festgestellt, daß die wilde Hefe und der Saccharomyces 
ellipsoideus nur geringe Mengen von Esteren produzieren; bei der gemeinsamen Gärung von 
Hefe und Torulen ist der Prozentsatz von Esteren so gestiegen, daß man das Destillat vom 
Standpunkte der Nahrungsmittelkontrolle als zum Essen unfähig bezeichnen könnte. Die 
Versuche zeigten, daß die Benützung von Reinkulturen des S. ellipsoideus bei der Erzeugung 
der Destillaten aus gesundem Obst und bei normalen Gärbedingungen ganz zwecklos ist. 
Der Pflaumenbranntwein, welcher mittels Selbstgärung erzeugt wurde, weist immer eine 
bessere Qualität auf als jener, welcher aus reiner, durch Zugabe von S. ellipsoideus hervor- 
gerufener Gärung gewonnen wurde. Jaromir Klika (Prag). 

Käs, Väclav: Zur Frage der Verwandtschaftsverhältnisse von Knöllchenbakterien. 
(Infektionstypus in den Wurzelknöllchen von Soja.) (Biochem. Anst., Staatl. Versuchs- 
anst. f. Pflanzenproduktion, Prag.) Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 6, 1073— 1077 
u. dtsch. Zusammenfassung 1077—1078 (1930) [Tschechisch]. 

Der Autor weist auf die spezifischen Eigenschaften der Knöllchenbakterien bei verschie- 
denen Arten von Leguminosen hin, anschließend an die Arbeit Beijerincks, B. Nömec, P. E. 
Milovidovs, welche den Zusammenhang zwischen der Infektionsart des Bakteroidengewebes 
in den Wurzelknöllchen und den spezifischen Eigenschaften der zugehörigen Bakterien be- 
wiesen, Die Knöllchenbakterien bei Seradella, Lupinus und Soja besitzen viele gemeinschaft- 
liche morphologische und physiologische Eigenschaften. Der Autor studierte die Entstehung, 
Entwicklung und Anatomie der Wurzelknöllchen bei Soja und fand, daß sie, die Infektionsart 
betreffend, zu demselben Typus gehört, welchen N&mec bei Seradella festgestellt hat. Die 
Zellen des Bakteroidengewebes wurden durch die von den Bakterienzoogläen sich weiter inter- 
cellulär verbreitenden Bakterien infiziert. Die intercellulären Bakterienmassen wurden auch 
häufig in dem Bakteroidenparenchym an der Basis der Wurzelknöllchen angetroffen. In der 
Rindenschicht auf der Vorderseite sowie auch an der Basis des Wurzelknöllchens wurden 
regelmäßig, in Übereinstimmung mit der Seradella, stark verästelte und sich intercellulär 
verbreitende Infektionsfäden gefunden. Die infizierten Zellen des Bakteroidengewebes (be- 
sonders die älteren) sind dicht mit Bakterien erfüllt. Die Bakterien sind wie bei Seradella 
und Lupine stäbchenförmig, oft gekrümmt und ein wenig an den Enden verdickt. Verzweigte 
Formen wurden nicht beobachtet, auch nicht in alten Wurzelknöllchen. Ihre Größe schwankt 
zwischen 1,2 bis 4 u bei einer maximalen Dicke von 0,8 u. In den nicht infizierten Zellen des 
Bakteroidengewebes wurde sehr oft Stärke nachgewiesen. Der vom Autor festgestellte Fall 
zeigt klar, daß es eine Beziehung zwischen dem Typus der Infektion und der Spezifität der 
Knöllchenbakterien von verschiedenen Leguminosen gibt. Jaromir Klika (Prag). 


Hopkins, E. W., P. W. Wilson and E. B. Fred: A method for the growth of legu- 
minous plants under baeteriologically eontrolled eonditions. (Eine Methode zur Unter- 
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suchung des Wachstums von Leguminosen unter bakteriologisch kontrollierbaren Be- 


_ dingungen.) (Dep. of Agricult. Bacteriol. a. Agricult. Ohem., Univ. of Wisconsin, 


Madison.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 32-40 (1931). 

Angesichts der außerordentlichen methodischen Schwierigkeiten, die sich der sterilen 
Zucht von höheren Pflanzen entgegenstellen, bedeutet jede Vereinfachung des Verfahrens 
einen erwünschten Fortschritt. Verff. haben für die besonderen Zwecke der Züchtung klein- 
samiger Leguminosen und Impfung derselben mit Knöllchenbakterien folgendes Verfahren 
ausgearbeitet: 1. Die Sterilisierung der Samen. Diese werden zunächst unter ver- 
mindertem Druck 5 Minuten lang in 0,lproz. Sublimatlösung gelegt, dann im Vakuum mit 
sterilem Wasser gewaschen und schließlich für 15 Minuten in eine Lösung gebracht, die Natrium- 
hypochlorid und Borsäure in bestimmter Menge enthält. Nach abermaligem Waschen mit 


. sterilem Wasser sind die Samen zum Keimen fertig. Die Keimkraft der in dieser Weise vor- 


behandelten Samen ist nicht geschwächt. 2. Das Aussäen in steriler Kammer. Verff. 
haben eine einfache Impfkammer hergestellt, die es gestattet, die Samen fast völlig steril 
auf Agarröhrchen zu übertragen und Impfungen jeder Art, z. B. mit Knöllchenerregern, vor- 
zunehmen. Bezüglich aller Einzelheiten der Kammer sei auf die Originalarbeit verwiesen. 
3. Die Prüfung auf Sterilität. Ganz besondere Sorgfalt ist der Prüfung von sich einfinden- 
den Verunreinigungen zugewendet worden. Der bloße Augenschein ist unzureichend und 
gibt kaum !/, der fremden Infektionen zu erkennen. Eine bakteriologische Kontrolle am Ende 
eines jeden Vegetationsversuches ist daher unbedingt erforderlich. Verff. verwenden mit 
Vorteil Lackmusmilch, in der zwar auch die Knöllchenbakterien wachsen, die aber durch 
fremde Bakterien in charakteristischer Weise verändert wird. Unter Einhaltung aller Vor- 
sichtsmaßregeln soll es möglich sein, bis 95% aller Leguminosenpflanzen innerhalb von 2 bis 
3 Monaten frei von Verunreinigungen zu halten. Engel (Berlin-Dahlem). 


Borm, Leo: Die Wurzelknöllechen von Hippopha& rhamnoides und Alnus glutinosa. 
Bot. Archiv. 31, 441—488 (1931). 
Anatomische Untersuchungen der Wurzelknöllchen zeigen, daß die Bakterien 


 (Kurzstäbchen) sich im Rindengewebe ausbreiten und von dort aus zwischen die Ge- 
 däßbündel vorstoßen, wobei das befallene Gewebe hypertrophiert. Das erste Eindringen 
_ der Bakterien in die Wurzel wird nicht beschrieben. Dagegen konnte beobachtet werden, 


wie die Bakterien in kettenförmig aneinandergereihten Zügen durch die Tüpfel (Plas- 
modesmen ?) von einer Zelle in die andere wandern (Fixierung Carnoy, Nuplaskoll- 
Färbung) und sich um den Kern herum lagern. Sie vermehren sich sehr rasch und füllen 
schließlich das ganze Zellinnere aus; der Zellkern vergrößert sich, spaltet Körnchen 
aus dem Nucleolus ab (die an die Peripherie des Kernes wandern) und wird amöboid. 
Darauf setzen phagische Prozesse ein, die Bakterien deformieren sich, nehmen ‚‚Ballon- 


' form‘ an, verschmelzen zu einem Synplasma und werden schließlich vollständig ver- 


daut. Auch der Zellkern verschwindet. Die verdauten Zellen kollabieren, wobei die 
danebenliegenden Zellen sie zu schmalen Zügen zusammenpressen. Die Vorgänge der 
Resorption und Verdauung gehen das ganze Jahr hindurch ziemlich kontinuierlich vor 


' sich. Die Bakterienzellen in der Nähe der Gefäßbündel werden zuerst verdaut. Aus 
' den älteren Teilen der Wurzelknollen dringen die Endophyten in die neu angelegten 


Seitenwurzeln ein. Die alten Zonen der Rinde verwandeln sich in eine Art Keratenchym. 
Das Kollabieren der Endophyten-Zellen bewirkt Verkürzung und Schrumpfung der 
Knöllchengewebe. — Verf. hat die Endophyten der Wurzelknöllchen von Alnus und 


' Hippophae durch Einstechen von sterilen Glascapillaren in die durch Alkohol und 
‚ Sublimat gesäuberten Wurzeln isoliert und auf Agar-Nährböden übertragen, die 
; mit Ausnahme von Stickstoff alle nötigen mineralischen Bestandteile, sowie Trauben- 


zucker, Rohrzucker, Mannit oder Arabinose enthielten. Einem Teil der Substrate 


_ wurde außerdem Ammonphosphat zugesetzt. Die Bakterien gedeihen am besten auf 
' Böden ohne Ammonphosphat, mit Traubenzucker, Rohrzucker oder Mannit. Die 
; während 30 Tagen gezüchteten Endophyten hatten Stäbchenform; Pilze und Aktino- 
' myceten wurden nie gefunden. Die Hippophae-Bakterien gingen stets bald durch 
' bakteriophage Vorgänge rasch zugrunde (sie waren rasch „abkultiviert‘‘), während sich 


die Alnus-Bakterien durch mehrfaches Überimpfen auf neue Nährböden längere Zeit 
weiterkultivieren ließen. Nach Ablauf von 2 Monaten konnte in diesen Kulturen ein 


' Stickstoffgewinn von 1,2 mg festgestellt werden (Total 2,3 mg Stickstoff, die Kon- 
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trolle enthielt 1,1 mg). Von den Kulturen stellte Verf. Abklatsch- und Tiefenpräparate 
her, die er nach Heidenhain färbte und in Kanadabalsam montierte. Diese Präparate 
lassen genau die gleichen Erscheinungsformen erkennen, die auch bei den Gewebe- | 
schnitten zu sehen sind; so die Verbindung der Stäbchen durch Plasmafäden, dann das | 
Auftreten bakteriophagischer Erscheinungen; die Bakterien werden eiförmig, kugelig 
und keulenförmig, treten aus den Membranen aus und verschmelzen zu einem Syn- 
plasma, dann folgt allgemeiner Zerfall in eine körnige Grundsubstanz. Durch sterile 
Aufzucht von Hippophae-Samen wurden 30 Keimlinge von 4—5 cm Höhe mit kleinen 
Laubblättern erhalten. Diese Samen können also auch ohne Endophyten keimen. 
(Die weitere Aufzucht dieser Pflänzchen gelang nicht, da der Agarnährboden ihnen 
nicht zusagte.) H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

Hasselbaum, Gertrud: Cytologische und physiologische Studien zur erieoiden endo- 
trophen Myecorhiza von Empetrum nigrum. Bot. Archiv 31, 386—440 (1931). 

Die Mycorhiza der Empetraceen und Ericaceen, die einander biologisch und syste- 
matisch so nahe stehen, daß eine gemeinsame Betrachtung erlaubt ist, wurde bearbeitet, 
Als Untersuchungsmaterial diente hauptsächlich Empetrum nigrum, vergleichsweise 
häufig Vaceinium oxycoccus, zuweilen auch Calluna vulgaris und Andromeda polifolia. / 
Das Material stammte aus 2 ostpreußischen Hochmooren. Beide Gattungen wachsen 
aber auch ebensogut wie in der Sphagnumregion der Hochmoore auf trocknem Heide- 
und Sandboden. Ihre Wurzeln sind ungemein fein und verzweigt; Wurzelhaare fehlen. 
Wir haben es mit endotropher Mycorhiza der Wurzelepidermiszellen zu tun mit Über- 
gangsformen zur ektotrophen Mycorhiza. Die Wurzelepidermis von Empetrum besitzt 
morphologisch gut unterscheidbare Wirts- und Verdauungszellen. In den Wirtszellen 
liegt der Pilz in Knäulen dicker Hyphen, in den Verdauungszellen sind die Hyphen 
viel dünner und verzweigter. Aus verschiedenen Forschungen geht hervor, daß der 
Zellkern nicht nur der Hauptträger der Erbmasse ist, sondern bei chemischen Um- | 
setzungen in der Zelle, wie überhaupt bei gesteigerter Lebenstätigkeit der Zellen (z. B. 
auch bei Callusbildung) eine besondere Rolle hat; offenbar bildet er Fermente. Hierbei 
kommt den Nucleolen eine besondere Bedeutung zu, wahrscheinlich als Reservestoffe. 
Die Verf. stellte fest, daß auch bei der Verdauung der Pilzhyphen in den Verdauungs- 
zellen deren Kern bemerkenswerte Veränderungen zeigt; er wird amöboid, seine Nu- 
cleolen werden aufgespalten und als Fermentproduzenten an das Plasma abgegeben. 
Der Pilz wurde isoliert; er wurde als eine Mortierella-Art bestimmt. Luftstickstoff 
vermag er nicht zu binden, wohl aber organische und Ammoniumverbindungen (bevor- 
zugt Asparagin) zu verwerten, und zwar besser als Nitrate. Er gedeiht am besten bei 
pn 3—4. Auf die Bedeutung der „ericoiden Mycorhiza“ wird ausgiebig eingegangen. 
Stahl wies darauf hin, daß mycotrophe Pflanzen vorzugsweise an Standorten relativer 
Nährsalzarmut vorkommen und daß sie eine geringe Wasserbilanz haben. Durch sterile 
Kulturen wurde nachgewiesen, daß Empetrum auch ohne Pilz leben kann; auch in der 
Natur kommt die Pflanze häufiger pilzfrei vor. Die Bedeutung der Mycorhiza liegt hier 
offenbar für den Wirt darin, daß ihm der Pilz Stickstoff auf solchen Böden besorgt, 
die arm an leicht aufnehmbarem Stickstoff sind. Ein Nutzen für den Pilz liegt scheinbar 
nicht vor, eher ein Hereinlocken und Vernichten des Endophyten. Sartorius. 

Du Rietz, 6. Einar: On domatia in the genus Nothofagus. (Über Domatien in der Gat- 


tung Nothofagus.) (Plant-Biol. Inst., Univ., Uppsala.) Sv.bot. Tidskr. 24, 504-510 (1930). 
Gegen die biologische Deutung des von A. Lundström (1887) in seiner Arbeit: „An- 
passungen von Pflanzen an Tiere‘, aufgestellten Begriffes „Acarodomatien‘“, worunter er 
angeblich von Milben bewohnte und von diesen hervorgerufene, haarerfüllte Gruben auf den 
Blattunterseiten verschiedener Pflanzen verstand, wurden schon 1896 von G. Hamilton 
Einwände und Bedenken erhoben. Du Rietz weist in vorliegender Abhandlung auf das bisher 
unbeachtete Vorkommen von „Acarodomatia“ in der Gattung Nothofagus hin. Er will den 
Ausdruck ‚Acarodomatia“ ebenfalls nur im morphologischen, nicht im biologischen Sinne 
verstanden wissen und betont, daß diese haarigen Gruben an Aderwinkeln der Blattunterseiten 
für Nothofagus truncata geradezu ein Artcharakteristicum sind, genau wie ihr völliges Fehlen 
für N. fusca bezeichnend ist. H. Schanderl (Trier). 


